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D. Martin Luther's 

Tiſchreden oder Colloquia 

ſo er in vielen Jahren 

gegen gelahrten Leufen, auch fremden gäſten und feinen 
Tiſchgeſellen geführet, 

in Auswahl für das deutſche Volk. 

Wohlfeile und veränderte zweite Auflage. 

— LIED IT 

Berlin. 

Verlag von F. Berggold. 

1877. 
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Vorwort zur erſten und zweiten Auflage. 

Die Tiſchgeſpräche oder Colloquien des großen deut— 
ſchen Mannes und Kirchenreformators, den wir nach dieſen 

ſeinen Ausſprüchen und Erzählungen gewiſſermaßen im 

Hausgewande dem deutſchen Volke vorführen, ſind zumeiſt 

von ihm bei Tiſch, im Umgang und auf Reiſen im Kreiſe 

vertrauter Freunde, Hausgenoſſen und Koſtgänger ge— 

ſprochen und von dieſen früher oder ſpäter aus dem Ge— 
dächtniß aufgezeichnet worden. Es geſchah dies aus Pietät 

und zur Erinnerung an Luther, nicht aber mit der Abſicht 

der Veröffentlichung oder etwa auf ſeinen Wunſch, ſon— 
dern vielmehr gegen ſeinen beſonderen Willen. Hat er 

doch ausdrücklich gebeten: „Man möchte doch ja nicht bei 
ſeinem Leben, noch wenn er todt ſei, etwas herausgeben 

von feinen Gedanken, fo man entweder bei feinem Leben 

mit Liſt entwendet und geſtohlen oder welches, wenn er 

todt ſei, ſchon vorher jemand mitgetheilt worden ſei.“ 

Der Wunſch aber, ein möglichſt treues Bild des verehrten 

Mannes in ſeiner vielſeitigen Bedeutſamkeit der Mit⸗ 
und Nachwelt zu übergeben, ließ dieſes Gebot übertreten. 
Zwar geſchahen dieſe Ueberlieferungen oft nur durch die 

zweite oder dritte Hand und geben daher nicht immer den 
Wortlaut, welchen Luther wirklich geſprochen; ſie haben 
aus dieſem Grunde nur wenig Beweiskraft, ſtehen auch 
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wohl mit Luthers gedruckte. Schriften öfter in Wider— 

ſpruch, ſind aber dennoch zu ſchätzenswerthen Quellen 

ſeines vielbewegten äußeren und inneren Lebens geworden. 

Je nach Stimmung, Anregung der Geſellſchaft, und 
über allgemeine Tagesfragen, religiöſe Angelegenheiten 
oder über Perſönliches wechſelt der Gegenſtand dieſer 

Geſpräche, bald ſchöpfend mit Ernſt aus der Tiefe des 
Geiſtes und Herzens, bald ergötzlich und von froher Laune 
überſprudelnd. Luthers Sprache überraſcht oft durch 

ihre Derbheit, welche aber nicht die Folge roher Geſin— 
nung iſt, ſondern aus dem nach höchſter Kraft ſtrebenden 

Ausdruck hervorgeht. Seine Gegner haben daraus Makel 

an ſeinem Charakter herzuleiten geſucht, aber vielleicht 

nicht wiſſen wollen, daß ſolcher Art die Sprache ſeiner 

Zeit, und nicht nur des Volkes ſondern auch der höhe— 

ren Stände, ſelbſt in den Kreiſen Gelehrter und fürſt— 
licher Perſonen geweſen iſt. Der Herausgeber glaubte 

dieſe oft gereizten recht groben Worte nicht mildern und 
abſchwächen zu dürfen, zog es vielmehr vor, möglichſt 

die Aufnahme ſolcher Geſpräche zu vermeiden und dieſe 

nur dort beizubehalten, wo es für die Energie des Aus⸗ 

drucks nöthig erſchien. Es leuchtet um fo mehr unver— 
ſchleiert das Temperament und der Charakter des kraftvollen 

Mannes und ſeiner Zeit hindurch. Aus gleichem Grunde der 
getreuen Darſtellung durften auch ſeine Teufelsgeſchichten, 

irrthümlichen Anſchauungen über Naturerſcheinungen, ſeine 
Auffaſſungen über Kirchenbann und Ohrenbeichte ꝛc. eben⸗ 

ſowenig übergangen werden wie einige dogmatiſche Fragen. 

Die genaueſte Quelle der Tiſchgeſpräche bietet die 
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Sammlung Aurifabers (Goldſchmidt), eines ſpäteren 
Tiſchgenoſſen Luthers, welcher zuerſt die verſchiedenen 
Aufzeichnungen ſammelte, unter gewiſſe Rubriken brachte 

und 1566 herausgab. Zunächſt ſchloſſen ſich daran die 

Ausgaben von Stangwald und von Selneccer, denen 

ſpäter andere folgten. Die nach den Grundſätzen der 

Aurifaberſchen Redaction mit großem Fleiße und Gelehr— 

ſamkeit bearbeitete und mit zahlreichen hiſtoriſchen und 

kritiſchen Anmerkungen verſehene Ausgabe von Förſtemann 

und Bindſeil, welche gegenwärtig vergriffen iſt, beſteht 

aus 4 Bänden mit der anſehnlichen Zahl von 2929 

Geſprächen; man wird zugeben, daß ſolche Menge für 
den Leſer geradezu erdrückend iſt. Beide Gründe haben 
zu der vorliegenden Auswahl bewogen, und der Heraus— 

geber bietet ſolche in denjenigen Geſprächen, die nicht 
ſpeciell für theologiſche Leſer beſtimmt, ſondern dem gro— 

ßen Publikum am intereſſanteſten erſcheinen und zugleich 

auch geeignet ſind, den großen Mann in Mitten ſeiner 

Zeit kennen zu lernen. Zum meiſten Theile bleiben ſie 

für die Gegenwart ebenfalls zutreffend, da ſie unter dem 

gleichen Ringen und den gleichen Kämpfen entſtanden find, 

welche jene Zeit ſo wie die heutige bewegten; auch „die 

Welt und ihre Art“, der Nothſtand der evangeliſchen 

Geiſtlichen ꝛc. find die gleichen geblieben. 
In der großen vollſtändigen Ausgabe ſind die Ge— 

ſpräche nicht chronologiſch oder im Zuſammenhang, ſon— 

dern nur nach dem Gegenſtande, welchen fie abhandeln, 
in Rubriken geordnet, z. B. 184 über den Eheſtand, 
168 über den Papſt, 150 über Schwärmer, Rottengei— 
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ſter, 138 vom Teufel, 156 vom Predigtamt, 166 von 

Gotteswort, 128 von der Welt, 182 vom Herrn Chriſto. 

So willkommen auch eine derartige Anordnung für wiſ— 

ſenſchaftliche Forſchung iſt, führt ſie doch in jedem andern 

Fall für die Lecture eine ermüdende Monotonie mit ſich. 

Der Herausgeber hat deshalb eine abweichende An— 
ordnung vorgezogen; nämlich: das Dargebotene in 

„Sammlungen“ gegliedert und ſich in die Vorſtellung 

einer geſelligen Unterhaltung geſetzt, wo die Gegenſtände 

des Geſpräches durch eine gewiſſe Ideenverwandtſchaft, 
wenn auch nur loſe, in Verbindung ſtehen und dennoch 

nach aufgeworfenen Fragen oder augenblicklichen Einfällen 

mannigfaltig wechſeln. Das Inhaltsverzeichniß dagegen 
iſt in der Anordnung den Aurifaberſchen Rubriken nach 

Materien gefolgt und wird ſomit das Auffinden der ein- 
zelnen betreffenden Geſpräche erleichtern. 

Aus der vorliegenden zweiten Auflage find eine An— 

zahl Tiſchreden der erſten entfernt worden, welche nicht 

von weſentlicher Bedeutung waren; an ihre Stelle ſind 

andere getreten, die in mehr geeigneter Weiſe dem Charak— 

terbild Luthers und feiner Zeit entſprechen. Die Zeitungs 

preſſe und namentlich die kirchlichen Fachblätter haben 

durchgängig die Auswahl günſtig beurtheilt und als eine 

„recht geſchickt geordnete“ empfohlen; aber eben deshalb 

hat der Herausgeber nicht ermangelt, in dieſer zweiten 

Auflage den freundlichen Fingerzeigen zu folgen, und außer— 

dem das Buch durch billigeren Preis einem größeren Publi— 

kum noch zugänglicher gemacht. 

FJ. Berggold. 
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Tiſchreden von Gottes Wort oder der heiligen Schrift. 
Seite Seite 

Von der heiligen Biblia . . 1 Gottes Worts Art. . 154 
Vom Ueberdruß und Verach— Reime D. M. Luthers von dem 

tung des Worts Gottes. 4 Neuen Teſtamentbuche . . 101 
Wer Gottes Wort veracht, mit Mit was Leuten die heilige 

dem ſoll man nicht diſpu⸗ Schrift zu thun habe ö 
feen 2 Niemand ärgere ſich an der ein; 

Was Biſchof Albrecht v. Mainz fältigen Rede der heil. Schrift 1 
von der Bibel geurtheilet . 158 Gottes Wort thut große Wun— 

Daß man nach dem göttlichen | derzeichen, aber jderman will 
Wort alle unfer Thun und 3, Meiltern ... =. rn: 

Leben richten fol. . . 156 Von der Verachtung des gött⸗ 
Welchen das göttliche Wort lichen Worts. Wie ſich die 
00 Welt ee hält 147 

Gottes Wort zweierlei. . . 101 Wie die Welt die Spaltung in 
Gottes Wort ſoll man gläu— 

ben und nicht daran zwei: 
F . 104 

Religionsſachen aufheben u. 
beilegen wi 1 

Tiſchreden von Gottes Werken. 
Gott verbirget ſeine Gaben, Guten 

daß man ihr nicht recht ge⸗ Zeichen, fo vor der Strafe her⸗ 
ird 130 hen 

Überfluß der zeitlichen Güter Ein ander Rede von Gottes 
hindert den Glauben . 130 Kart 50 8} 

Erkenntniß der Natur . . . 128 | Gottes Zorn wird bald ver: 
Gottes Güte, wenn man ihm aher: er 

könnte vertrauen.. 45 Gottes Unkoſt u. Ehen, jo 
Gott hält uns viel zu gut 121 auf die Welt gehet . . . 134 
Gott hat in geringe verachte Wie Gott menſchliche Hoffart 

Ding große Gaben geſteckt 145 bricht und demüthiget - 
Gottes heimliche Räthe ſoll Wer ſich für Gott von Herzen 
man nicht willen, noch dar- demüthigen kann, der hat 
nach grübeln 104 bonn 

Gottes leibliche Gaben achtet Gott iſt in ſeiner Majeſtat 
man gering 130 unbegreiflich N 

Gott ct des Böfen zum 
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Tiſchreden von der Schöpfung. 
Seite 

Vom Paradies. 
Kinder find Gottes | u der 

Segen und Geſchöpf . 144 
Ein anders vom Mißbrauch 

Gottes Creaturen 
Etliche Fragen. MR} 
Kinder ind, Gottes Segen 77123 
Vom Cometen 85 
Gottes Geſchöpf u. Werk ver- 

ſteht ein Menſch nicht .. 
Von Kindern und e 
Leben AR ale 

Ein anders 
Es iſt am Brauch der Güter 

39 
145 

Seite 

am meiſten gelegen . . 130 
Kein Vater ſoll ſeinen Kindern 

bei ſeinem Leben ſeine Güter 
übergeben 6 

Weiber ſollen nicht beredt fein 92 
Was den Weibern ubel an⸗ 
ſtehetr 1 93 

Männer, Weiber. 
Wozu ſie geſchaffen ſind 1 93 
Ein anders von Weibern, wo: 

ſie sehbaffen ſeien 93 u EL 
Ob auch das Licht der Ver⸗ 

nunft zur Theologie diene? 103 

Tiſchreden von der Welt und ihrer Art. 
Des menſchlichen Herzen Un⸗ 

erſättlichkeit, und es wird 
doch eines Dinges balde 
uberdrüſſig 

Die Welt will Gott immer re⸗ 
formiren 2 

Dreierlei Grad der Menſchen 106 
Unbeſtändigkeit menſchliches 
e,, PER # 

Der Welt Reden und Weſen 131 
Wie die Leute um zeitlicher 

91 

Güter Willen auch ihrer Se— 
Ugkeit vergeſſen 131 

Der Welt Gleichniß. ENDE, 
Junge Leute 145 
Wie man alt werde . 145 
Was in e au 
betrachten 

Was die Welt ſei 
Wie die Welt die Wohlthat ver⸗ 

gilt und belohnet 23 
Die Welt, ſonderlich unſer Un⸗ 

dankbarkeit, wird dem Papſt⸗ 
thum wieder aufhelfen 82 

Domherrn ſind 19 Epicurer 132 
Von epicuriſchen Leuten . . 133 
Der Welt Güter und Schate 133 
Der Welt Geiz £ 6 
Des Papſts Geiz 
Bom Geiz der Düringſchen 
Vauern 

Vom Geiz der Leute, ſonder⸗ 
lich da das Euangelium 
gelehret wird . 7 

Guͤter die geringſten Gaben 38 
Niemand läßt ihm Wah 
Von Händeln un 

Tiſchreden von Abgötterei. 
Art und Eigenſchaft der n Bier u { 
Abgoͤtterei und ihre Strafe . 

Tiſchreden von der heiligen Draken. 
Trinitas omnibus creaturis indita . 

Vom Geiz N. N 
Leihen 96 
Vom Saufen 95 

88 
83 

27 

Tiſchreden von dem Si Ehriſto. 
Die zwo Naturen in Chriſto 

kann kein Menſch begreifen 24 
Chriſtus ein ewiger Prieſter . 25 

Die Gottheit Chriſti ſoll man 
von ſeiner ee ee 
trenne 
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Seit Seit 
Von der Auferſtehung Chriſti, 995 Unterſcheid des Reichs Chriſti, N 

daß die Vernunft dieſelbe Papſts und Mahommeds 25 
nicht begreifen kann 25 Chriſtus iſt ein böſer Haus⸗ 

Des heiligen Pauli Perſon 280 halter 26 
Chriſtus bat ein Mal gemünzt 26 Wie Chriſtum bedenken ſoll 24 

Tiſchreden von der Sünde. 
Von einem böſen Gewiſſen . 107 Lutheri Hunde 
Chriſtus vergibt rechtſhafene En Von der Erbſünde in den 

Chriſten Sünde 4 

Tiſchreden vom freien Willen. 
Was der freie Wille ſchaffe I En NR SP 
Vom freien Willen. Ein Anders e ee 

Tiſchreden vom heiligen Katechiſmo. 
Der Katechiſmus muß regi ren 3 
Von der Ordnung der ichen Ge! „ ee 

Tiſchreden vom Geſetz und 7 
Was Geſetz u. Euangelium ſei 154 | Was Gottes ro ſei, 
Geſetz und e ſind und worüm die Predigt des 
jr e chriſtlicher 15 Geſetzes noth ſei wider die 

Antinomer . 86 
Auch Gottes Geſetz macht nicht Eine wünderliche Geſ ſchicht 

lebendig, ſondern tödtet . 155 (Agricola auf einer Col⸗ 
Das Euangelium wird man lation Luthers) 87 
r 42 Worum man das Geſetz lobet 154 

Lügen . 107 Sanct Auguſtini Spruch vom 
Wider die Geſetzſtürmer 585 55 Geſeet a 

Tiſchreden, daß der Glaube an Chriſtum allein für Gott gerecht 
mache. 

Der Kinder Glaube . . . 87 Allein der Glaub macht ge 
Des rechten Glaubens Art . 88 recht 
Hoffnung 105 Daß die Feinde des Euangelii 
Wie man recht fromm wird . 107 müſſen Zeugniß geben der 
Von Vermeſſenheit des Glau— Lehre von der Gerechtig⸗ 

ens 89 keit des Glaubens, daß 
Gott gläuben und vertrauen 102 man dadurch allein fur e 
Wie man BE werde 5 gerecht werde 137 

Golt 91 

Tiſchreden von guten Werken. 
Liebe gegen dem Näheſten . 128 | ohn allen Genieß. . 128 
Vom Spruch: „Wer zweene Almoſen Doct. Martin Luthers 

n 
Geben ſoll aus freiem Herzen „Gebt, ſo wird bach wieder 

Röcke hat“ x. . . 6 | in der Theuru 

und einfältiglich geſchehen, gegeben“ ꝛc. Luc. 6 
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Seite | 

Troſt wieder Vieler Feindſchaft 120 
Seit 

D. M. Luthers Reim einer: 7 
Geduld iſt allenthalben nöthig 120 „In Trauren Freud“ ꝛc. . 106 

Von Gerechtigkeit der Werk . 89 

Tiſchreden vom Gebet. 
Daß Bauren ungern beten . 62 um einen gnädigen Regen 160 
Eine F zur Dank⸗ A . wird gewiß er⸗ 

ſagung fur Friede 73 
Uneinigkeit in Kirchen unter D. M. Luthers und Anderer 

den Dienern 82 Plage im Papſtthum mit 
Vom Vater Unſer und ſeiner den horis canonicis 61 

Kraft. . 159 | Ob man im Gebete auch ſuches 62 
Mit dem Gebet muß man an- „Dein Wille geſchehe“ .. 62 
halten 159 |. Chriſten beten immerdar Br. 

Vom Gebet und ſeiner Kraft 159 Daß man mit dem e 
Gebet Doctor Martin Luthers anhalten muſſe . 62 

Tiſchreden vom Bekenntniß der Lehre und Beſtändigkeit 
Ein jglicher Chriſt iſt ſchuldig Sachſen 135 

Chriſtum zu bekennen | Herzog Heinrichs zu Sachſen 
Vom Bekenntniß des Euan⸗ Bekenntniß des Euangelii u. 

gelii und Beſtändigkeit Her: | jeine Beſtändigkeit . . 136 
zog Johanns, Kurfürſten zu 

Tiſchreden von der heiligen Taufe 
Der Taufe Kraft u. Wirkung 27 | Form, die Juden zu täufen. 9 

Tiſchreden von der Ohrenbeichte. 
Ob man in der Beichte alle | Ob man in der Beichte alle 

Sünde erzählen müſſe? . . 108 Umſtände berichten müſſe? 108 

Tiſchreden von dem Sacrament des Altars, des wahren Leibs 
und Bluts Jeſu Chriſti. 

Daß man mit der Hande⸗ einer das Sacrament neh⸗ 
lung des Abendmahls nicht men möge von einem Die⸗ 
Schimpf noch Scherz treibe 109 ner, der lehret daß der wahre 

Ein andere Frage, gethan an Leib u. Blut Chriſti Ha 
D. M. L. Anno 1542 (ob ſei im Sacrament) . 

Tiſchreden von der chriſtlichen Kirche. 
Vom Oelbaum „„ 
Unnützer Ruhm des Papſts von der römiſchen Kirche N 

Tiſchreden von der Ereommunication und Bann oder der Kirchen 
Jurisdiction. 

Den Bann foll man wieder aufrichten .. N 

Tiſchreden von dem Predigamt oder Noc ee 

Troſt für die, fo im Predig⸗ an ind. 
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Man predige nur recht, wie 
man kann, ohme nicht nach 

Von gewaltigem Predigen 
haften u. Tugende ei⸗ 

nes guten Predigers 
Verkehrt Urtheil der Welt von 

Gebrechen der Prediger 
Eines Predigers Poſſe 
Wie man im Papſtthum ge⸗ 

prediget 
Wohin ein Prediger ſehen ſoll 
Viel Wäſcher ob ſie gleich viel 

gelehrt und beredt find. . 
Daß e e Prediger : 
Daß ein de Haupt 

ſache und Propoſition blei⸗ 
en jolle . 

Worum die Laien den Predi⸗ 
gern feind ſind 

Welt gibt rechtſchaffenen Pre⸗ 
digern ungerne. 

15 er ſollen nicht zu reich 
zu arm fein. . 

Aus was Urſachen man in 
Kirchen zuſammen kömmet 

Ernſte e D. M 
Luthers 8 

40 

149 

40 
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XI 

| Ausn Schulen ſoll man Pre 
diger nehmen . 

a. man große Hannſen mit 
dem Predigamt nicht hart 
angreifen ſoll . 

lrt und Amt eines guten 
Redeners 

Treuer Prediger Laſt u. Sinn 
55 ein 1 Prediger 

n ſoll 
Sohn, ſonderlich i. Predigern, 

thut 8 Schaden in bi 
Kir 

Der Heuler Hoffart te 
Die beſte Weiſe zu predigen 
Wie N find geſtraft wor: 

den, die ihrem Pfarrherrn 
ehe wollten den Zehenten 

Die Lehre und Predigt Toll 
man richten nach den Sr 
rern \ 

Hofpredigten . . 
Fur Gelehrten predigen oder 
leſen 

Ob ein Prediger auch ſchuldig 
ſei, zun Kranken zu gehen? 

Tif chreden von Engeln. 
Von guten und böſen Engeln 
Hiſtoria, wie ein Engel ein Kind behütet habe 

Tiſchreden vom Teufel und ſeinen Werken. 
Ein gottloſer Menſch iſt ein 

Contrafect oder Bild des 
Teufels 

Warum der Teufel den rechten 
Chriſten Feind iſt und ihnen 
jo hart und geſchwind zu— 
etzet 

Dem Teufel zu begennen, wenn 
er uns die Sünde furbält . 

Den Teufel joll man nicht zu 
Gaſte laden 

Wie Gottesläſterung und Ver⸗ 
meſſenheit geſtraft werde 

Wie des Teufels Hoffart zer⸗ 
brochen werde 

Vom Teufel umkommen iſt 
rühmlicher, denn von Men⸗ 

30 

29 

29 

30 

31 

33 

ſchen 
Poltergeiſter, fo D. Luthern 

geplaget haben zu . 
in feinem Pathmo . 

Den Teufel kann man 1 

Seite 

Verachtung und lächerlichen 
FR. rn 14 Poſſen vertreiben. 

Wechſelkinder vom Teufel 
Etliche Hiſtorien von D. M 

Luthern erzählet . 
Die erſte von einem Pfeifer, 

den der Teufel wegführte . 
Die andere, von eim Edel⸗ 
mann dem der Teufel die⸗ 
tele >; 

Die dritte, von zweien Mönchen 
Ein wunderbarliche Hiſtorie 

90 

33—35 

33 

39 
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Seite Seite 

von einer Jungfrauen, wie | Teufel ergeben 37 
der Teufel ein Spiel mit Ein anderes von Anfechtunge en 
ihr getrieben hat 36 und ſeinen e = 

Schreckliche Geſchichte von ei⸗ Luthers .. 139 
nem Studenten, der ſich dem Von Anfechtung. RA 

Tiſchreden von Zauberei. 
eee | 1 ge 90 Daß Zäuberei eine die a 

malet bezahlet hat. . . 91 

Tiſchreden von Anfechtungen. 
Nutz der Anfechtungen. . . 139 | Von Melancholicis, und wie 
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Erſte Sammlung. 

Von der heiligen Biblia. 

Es ſagte einmal der Ehrwürdige Herr Doctor Martinus Lu— 
ther zum Herrn Philippo Melanchthone, item zu Doctor Juſto Jona 
und Andern von der Biblia oder heiligen Schrift, „daß ſie wäre 
wie ein ſehr großer weiter Wald, darinnen viel und allerlei Art 
Bäume ſtünden, darvon man könnte mancherlei Obſt und Früchte ab— 
brechen. Denn man hätte in der Biblia reichen Troſt, Lehre, Unter— 
richt, Vermahnung, Warnung, e und 1 2c. Aber 
es wäre kein Baum in dieſem Walde, daran er nicht geklopft und 
ein Paar Aepfel oder Birn davon gebrochen und abgeſchüttelt hätte.“ 

Vom Oelbaum. 

„Ein Oelbaum kann in die zwei hundert Jahre ſtehen, wäh— 
ren und Früchte tragen, und iſt ein ſchön Bildniß der Kirche. 
Denn Oel bedeutet die Lieblichkeit und Freundlichkeit des Euan— 
gelii; Wein, die Lehre des Geſetzes. Es iſt aber ein ſolche na— 
türliche Einigkeit und Verwandtniß zwiſchen dem Weinſtock und 
Oelbaum, daß, wenn der Weinſtock auf einen Oelbaum gepfropft 
und geſetzt wird, ſo trägt er beides, Weinbeer und Oel. Alſo die 
Kirche, dem Volk eingepflanzt, klinget und lehret das Euangelium, 
und braucht beider Lehre, und bringet von beiden Früchte.“ 

Mit was Leuten die heilige Schrift zu thun habe. 

„Die heilige Schrift gehet nicht viel mit groben Sündern 
um, als mit den Zölnern und armen Hürlin, denn dieſelbigen kön⸗ 
nen auch die Heiden erkennen und urtheiln; ſondern ſie hat zu 
ſchaffen mit geiſtlichen Würmen und Scorpionen, die vor der 
Welt ein Schein haben der Heiligkeit und Gottſeligkeit vr große 
Frommkeit fürgeben.“ 

Niemand ärgere ſich an der einfältigen Rede der heiligen Schrift. 

„Ich bitte und vermahne treulich einen jglichen frommen Chri⸗ 
ſten, daß er ſich nicht ärger, noch ſtoße an den einfältigen Reden 
und Geſchichten, ſo in der Bibel ſtehen, und zweifele 1 daran; 
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wie ſchlecht und alber es immer ſich anſehen läſſet, fo finds doch 
gewiß eitel Wort, Werk, Geſchicht und Gerichte der hohen gött— 
lichen Majeſtat, Macht und Weisheit. Denn dies iſt das Buch, 
das alle Weiſen und Klagen zu Narren machet und allein von 
den Albern und Einfältigen kann verſtanden werden, wie Chriſtus 
ſaget Matth. am 11. Capitel (V. 25.). Darum laß dein Dünkel 
und Fühlen fahren und halte viel von dieſem Buch, als von dem 
aller höheſten, edelſten Heilthum, auch als von der aller reicheſten 
Fundgruben, die nimmermehr gnug ausgegründet, noch erſchöpft 
werden mag. Auf daß du darinnen die göttliche Weisheit finden 
mögeſt, welche Gott in der Bibel ſo alber und ſchlecht fürleget, 
auf daß er aller Klüglingen Hochmuth dämpfe und zu Schanden 
mache. In dieſem Buch findeſt du die Windeln und Krippen, 
darinnen Chriſtus lieget, dahin auch der Engel die Hirten weiſet. 
Es ſind wol ſchlechte und geringe Windeln, aber theuer iſt der 
Schatz Chriſtus, ſo darinnen lieget.“ 

Die Welt will Gott immer reformiren. 

Doct. Martinus Luther redete von der großen närriſchen Thor— 
heit aller Menſchen, daß wir arme Leute wollen von Gottes Wort 
urtheilen, dem wir doch gehorchen und gehorſam ſein ſollten, ſchlecht 
gläuben und thun, was es ſagt. „Es gemahnet mich, gleich als 
wenn die Kachel oder der Topf wollte den Töpfer lehren, wie er 
ſie machen ſollte. Alſo wollen wir uns wider Gott ſetzen, ihn 
reformiren, in die Schule führen und lehren, die arme, elende, 
verderbte Creatur den Schöpfer. Es heißet (Matth. 17, 5.): 
„„Dieſen (Chriſtum) ſollt ihr hören;““ und (Pf. 45, 11.): 
„„Höre, Tochter, ſchau darauf und neige deine Ohren, vergiß 
deines Volks und deines Vaters Haus.“ 

Nu, wenn Adam ſchon nicht gefallen wäre, noch dennoch hät— 
ten wir uns allein nach dem Wort gerichtet, und wollen nu in 
ſolchem Fall, Finſterniß und verderbten Natur das verachten? 

Darum iſt die päpſtiſche Kirche am aller närriſchſten, die nur 
auf die äußerliche Zucht der Vernunft nach gegründet und gebauet 
iſt mit den äußerlichen Kinderpoſſen, daran ſoll unſer Seligkeit 
gebunden fein. Wenns doch Moralia wären, nach Ehrbarkeit ge— 
ſtellt, und Juridica, nach den weltlichen Rechten angerichtet. Iſts 
doch lauter Narren- und Puppenwerk!“ 

Wer Gottes Wort veracht, mit dem ſoll man nicht diſputiren. 

„Wer nachgiebet, daß der Euangeliſten Schriften Gottes Wort 
ſein, dem wollen wir mit Diſputiren wol begegnen; wer es aber 
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verneinet, mit dem will ich nicht ein Wort handeln. Denn mit 
dem ſoll man nicht diſputiren, der da prima principia, das iſt 
die erſten Gründe und das Häuptfundament, verneinet und ver— 
wirft; wie auch die Heiden geſaget haben: Contra negantem 
prima principia non esse disputandum. doch bekennen die 
Jüden, Heiden und Türken, daß die Bibel ſei die heilige Schrift, 
und hat dies Buch das größte und höheſte Zeugniß.“ 

Darnach ſagete einer uber dem Tiſche, daß es viele dafür 
hielten, daß das erſte Buch unter den fünf Büchern Moſi nicht 
wäre von Moſe ſelber geſchrieben. Darauf antwortet Doctor 
Martinus Luther, und ſprach: „Was thut das dazu? wenn es 
gleich Moſes nicht geſchrieben hätte, doch iſt es Moſi Buch, denn 
dies Buch allein ſchreibet auf das allerbeſte und eigentlichſte, wie 
die Welt geſchaffen ſei. Was aber kalte und unnütze Fragen ſind, 
die ſoll man fliehen und ſich dafür hüten; als dieſe iſt, ſo einer 
einmal fürbrachte: Moſes ſchriebe, daß die Vogel lebeten im Waſ— 
ſer, da es doch Moſes daſelbſt will von der Luft verſtanden haben. 
Denſelbigen wollt ich wieder fragen, ob der Bart ehe wäre ge— 
weſen, denn der Mann? und ſagen, der Bart ſei ehe geweſen, 
denn der Mann, denn Gott ſchuf Ziegen und Böcke am vierten 
Tage mit Bärten, aber am ſechſten Tage hernach ſchuf er erſt 
Adam. Solche Fragen ſoll man nur mit Lachen und Spotten 
verantworten. 

Die Biblia war im Papſtthum den Leuten unbekannt. Doctor 
Carlſtadt fing erſt im achten Jahre an, nachdem er war Doctor 
worden, die Bibel zu leſen, dieweil er und Doctor Petrus Lupinus 
getrieben worden, Auguſtinum zu leſen.“ 

Gottes Wort thut große Wunderzeichen, aber jdermann will es meiſtern. 

„Die Lehre des Euangelii hat große Wunderzeichen auch zu 
unſern Zeiten gethan; es hat danieder geworfen und zu Schanden 
gemacht die Kloſtergelübde und die gräuliche Abgötterei der Winkel— 
meſſen, die doch ein groß Anſehen und Schein haben. Ach, wenn 
wir doch Gott auch dafür dankten und gedächten zu rücke, in was 
gräulichen Finſterniſſen wir im Papſtthum geweſen wären, daraus 
uns Gott alſo gnädiglich ohn alle unſer Verdienſt erlöſet hat 
durch ſein Wort, welches wir doch ſo ſchändlich verachten und 
damit Gott zu Zorn reizen, daß er uns ſtrafen muß! 

Aber es will jetzund ein jglicher Meiſter uber die Schrift ſein, 
und meinet ein jder, er verſtehe fie ſehr wol, ja, hab ſie gar aus— 
ſtudiret; wie auch S. Hieronymus in ſeiner Vorrede uber die 
Bibel darüber klaget, daß ſchier kein alter Narre und närriſche 
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Vettel, noch wäſchiger Sophiſt geweſen ſei, der ſich nicht hätte 
vermeſſen, Meiſter in Theologia zu ſein, und hab ſie zerriſſen. 

Alle andere Künſte und Handwerk haben ihre Präceptores und 
Meiſter, von denen man ſie lernen muß, auch Ordnung und Ge— 
ſetz, darnach man ſich richten und halten muß; allein die heilige 
Schrift und Gottes Wort muß eines jglichen Hoffart, Dünkel, 
Muthwillen und Vermeſſenheit unterworfen ſein und ſich meiſtern, 
drehen und deuteln laſſen, wie es ein jder verſtehet und will nach 
ſeinem Kopf; daher auch ſo viel Rotten, Secten und Aergerniß 
kommen. Gott wehre ihnen!“ 

Vom Ueberdruß und Verachtung des Worts Gottes. 

Doctor Martinus Luther vermahnete ſein Weib, daß ſie flei— 
ßig Gottes Wort leſen und hören ſollte, und ſonderlich den Pſalter 
fleißig leſen. Sie aber ſprach, „„daß ſie es gnug hörete und 
täglich viel leſe, und könnte auch viel davon reden; wollt Gott, 
ſie thäte auch darnach.““ Da ſeufzte der Doctor, und ſprach: 
„Alſo hebt ſich der Ueberdruß zu Gottes Wort an, daß wir uns 
viel laſſen dünken, und wollens alles gar wiſſen, und erfahren 
doch das Widerſpiel; ja, daß wir eben ſo viel davon verſtehen 
als eine Gans, und wollen gleichwol ungeſtraft ſein. Dies iſt 
der Vortrab des künftigen Übels und Überdruſſes des göttlichen 
Worts; darauf werden eitel neue Bucher kommen, und die hei— 
lige Schrift wird veracht und wieder in einen Winkel oder unter 
die Bank geworfen werden.“ 

Almoſen Doct. Martin Luthers in der Theurung. 

„Ich,“ ſprach Doct. Mart. Luther, „verſucht es und hielt an 
beim Schöſſer, er wollte mir etliche Scheffel Korn leihen fur 
arme Leute, eben zur Zeit, da die Peſtilenz regirete, und klagte 
bei meinem gnädigſten Herren, dem Kurfürſten zu Sachſen, daß 
Mangel in der Stadt wäre, weil man uns nichts zuführete, mußten 
alſo dreierlei Plage, Peſtilenz, Hunger und Froſt leiden. Zeigete 
daneben an, daß ich würde mit den Bürgern das Korn und Holz 
Seiner Kurfürſtlichen Gnade müſſen theilen und zugreifen ꝛc. 
Darauf ſchrieb mir Seine Kurfürſtliche Gnade gnädiglich mit 
dieſen Worten: „„Ihr ſollet mit mir auch zugreifen, lieber Herr 
Doctor“ “ ꝛc. Auf ſolche Wort will ichs jtzund wagen, den Armen 
zu Gute!“ 

Vom Geiz N. N. 

Am 9. Januarii 1542 aß zu Nacht mit D. M. Luther M. Ph. 
M. (Melanchthon); da redeten ſie allerlei, wie es in der Welt zu— 



Cr
ea

te
d 
in
 M

as
te
r P

DF
 E
di
to
r5 

ginge und wie die Menſchen gefinnet wären, und ward auch eines 
Profeſſoris in Wittenberg gedacht, der dem Gute ſehr nachtrachtete, 
der hätte ſich aufn Geiz gelegt und hätte einen guten Verſtand aufs 
Geld und rothe Gülden. Da ſprach die Doctorin: „ „Hätte mein 
Herr einen ſolchen Sinn gehabt, ſo wäre er ſehr reich worden.““ 
Darauf ſagte M. Ph.: „„Das iſt unmöglich; denn die, ſo auf 
gemeinen Nutzen trachten, die können nicht ihrem Nutz nachhängen.““ 

Vom Geiz der Düringſchen Bauern. 

„Das Land zu Düringen,“ ſprach D. M. Luther, hatte vor⸗ 
zeiten gar einen fruchtbarn Boden, war ein ſehr kornreich Land, 
ſonderlich um Erfort. Aber nu iſt es unterworfen der Vermale— 
deiung; es iſt jtzt theurer da denn hie zu Wittenberg. Das hab 
ich vorm Jahre, Anno 1537, als ich zu Schmalkald war, geſehen 
und bedacht, denn ſie hatten klein und ſchwarz Brot. Ah, Nie— 
mand ſiehet drauf und achtet des Regiments noch gemeinen Nutzs; 
man ſammlet nur Geld; verlieren alſo Gottes Segen. Sie haben 
ſolchen Weinwachs, daß man die Kanne könnt geben um drei 
Pfennige; wenn ſie nur den halben Weinwachs hätten, wären ſie 
die reichſten; wenn aber der Wein wol geräth, können ſie es nicht 
beſtreiten, geben den Wein um Faſſe und Holz.“ 

„„Gebt, ſo wird Euch wieder gegeben.““ (Luc. 6, 38.) 

„Das iſt ein gewiſſer Spruch, der die Leute arm und reich 
macht. Das erhält mein Haus. Ich ſollt mich nicht rühmen; 
ich weiß aber, was ich ein Jahr gebe.“ Und kehrete ſich zu D. 
Gregorius Brück und ſagte: „Wenn mein gnädiger Herr einem 
Edelmanne tauſend Gülden gäbe, ſo erhielt er doch damit mein 
Haus nicht, und habe nur drei hundert Gülden; aber Gott gibt 
gnug, der ſegenet es!“ 

„Es iſt ein Kloſter geweſt, daſſelbe, weil es gerne gab, war 
es reich; da es aber nicht mehr gab, ward es arm. Da nu auf 
eine Zeit einer dafur kam und bat um ein Almoſen, und man 
verſagets ihm, da fragte der Bettler die Urſach, warum man 
ihm nichts geben wollte um Gottes Willen? Da ſprach der Pförte— 
ner: Wir ſind arm. Darauf ſprach der Bettler: Die Urſach 
des Armuths iſt, denn ihr habt zweene Brüder im Kloſter gehabt, 
den einen habt ihr ausgeſtoßen und der ander hat ſich auch heim— 
lich ausgedreht und iſt weggegangen. Denn nach dem Bruder 
Date (gebet) ausgemuſtert und verſtoßen iſt, ſo hat ſich der ander 
Bruder, Dabitur (dem gegeben wird), auch verloren.“ 

„Und das iſt auch wahr,“ ſprach D. M. L., „die Welt iſt 
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ſchüldig dem Näheſten zu helfen auf dreierlei Weiſe, mit Geben, 
Leihen und Verkäufen. Aber jtzt giebt Niemand, Alle rauben, 
kratzen und ziehen ſie an ſich; nehmen wol und ſtehlen gern, 
geben aber nichts; fo leihet Niemand, ſondern wuchern nur, ſchin— 
den und ſchaben; Niemand verkauft mehr, ſondern er vervortheilt 
und betreuget jdermann. Darum iſt auch fein Dabitur mehr, 
unſer Herr Gott will auch nicht mehr ſo reichlich ſegenen. Lieber, 
wer etwas haben will, der muß auch geben! Milder Hand nie 
zurannt!“ 

Vom Spruch: „„Wer zweene ꝛc.““ 

„Niemand ſoll abergläubiſch verſtehen dieſen Spruch (Luc. 
3, 11.): „„Wer zweene Röcke hat, gebe dem einen, der keinen 
hat.““ Denn die Schrift heißt einen Rock allerlei Kleidung, die 
einer bedarf nach ſeinem Stande und Nothdurft, wie ſie Brot 
heißt allerlei Leibesnahrung; darum heißt ein Rock die ganze Klei- 
dung, das Geräthe der Kleider. Der Teufel wollte uns gerne 
mit ſolchen Superſtitionen und abergläubiſchem Verſtande zu Mön⸗ 
chen machen und den gottoſen Müßiggängern Urſach geben zu 
ſchlemmen und prangen auf ander Leute Güter. Vor Weilen 
wollte Alles bei mir reich werden; des Bettelns war kein Ma 
noch Ende.“ 

Der Welt Geiz. 

Doctor Pommer brachte einmal Doctor Martin Luther von 
einem Herrn hundert Gülden zu einem Geſchenke; er wollte ſie 
aber nicht annehmen, ſondern gab ſie Philippo die Hälfte, die 
auder Hälfte wollt er Doctor Pommer wiedergeben, der wollt ſie 
nicht. Zankten ſich alſo mit einander darüber, daß etliche, ſo dabei 
waren, den Doctor baten, er wollt es nehmen, denn er hätte es 
wol verdienet, das Volk möchte ſonſt ſagen, Doctor Pommer wäre 
undankbar. 

Da ſprach Doctor Martinus: „Eben um derſelbigen Willen 
will ichs nicht thun, denn ſie wollen D. Pommern richten, der 
fromm iſt, da ſie doch die aller undankbarſten Bengel ſind. Was 
geben ſie D. Pommern, mir und Andern? Und wollen ſich an 
ihm nur weiß brennen, da ſie doch nehmen und rauben, wie und 
wo ſie nur konnen. Wenn ſie uns nur um unſer Geld Recht 
thäten, fo wollten wir gerne zufrieden fein; aber es iſt ſolch Schar— 
ren, Kratzen, Schinden und Schaben, Geizen, Nehmen, Stehlen 
und Rauben unter dem Deckel des Euangelii, daß ich michs ſchäme. 
Ich muß einmal predigen und ſie antaſten, denn ſie machens zu 
grob. Darum ſollen auch die Prediger die Leute ſtrafen, denn 
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wenn wir ihre Bosheit, ärgerlichen Wandel und Leben nicht ſtra— 
feten, ſo gewohneten ſie es, als wäre es recht und wol gethan 
und keine Sünde; denn aus einer Gewohnheit wird zuletzt ein 
Recht. Darum wehre, wer da kann, ſchelte und ſtrafe ſolch gott— 
los Weſen und Händelchen.“ 

Den Bann ſoll man wieder aufrichten. 

„Ein Bürger zu W. hatte ein Haus um dreißig Gülden gekauft. 
Da ers nu lange hat inne gehabt und gebraucht und nichts ſon— 
derlichs drein verbauet, denn vier Stuben mit Leime gekleibet 
und getünchet, darnach wollt ers wieder um vier hundert Gülden 
verkäufen, ſchlug dieſelben vier Gemach an und machte die Rech— 
nung, da ſie würden vermiethet, könnt man zwanzig Gülden 
draus nehmen.“ Da ſagt D. Mart.: „Will der Tropf einen 
faulen Balken und gekleibte Dreckwand liegenden Gründen gleich 
achten? Will er ſo handeln, ſo werd ich ihn in Bann thun und 
excommuniciren, daß er ſich der Sacrament und des Chriſtenthums 
äußere und enthalte, und denke nur nicht, daß er in Himmel ge- 
höre. Es wäre mehr denn gnug, wenn ers um anderthalb hun— 
dert Gülden verkäufte c. Wir muſſen die Excommunication 

wieder aufrichten!“ 

Vom Geiz der Leute, ſonderlich da das Euangelium gelehret wird. 

„Wir erfahren jtzt,“ ſprach Doct. Martinus, „da die Leute 
rechtſchaffen von Gott und Gottesdienſten gelehret werden, deß— 
gleichen von rechten guten Werken, wie gar ein gräulicher Geiz 
die Herzen ſchier Aller und des größten Theils beſeſſen hat. Nie— 
mand erzeiget ſich mit Mildigkeit gegen den Armen, wie er billig 
ſollte; man erdenkt mancherlei Wege und Weiſe, alle Ding und 
Ware zu ſteigern und aufs theurſte zu geben, auch in aller ge— 
ringſten Dingen. Was man aber auf Kirchendiener und Schulen 
wendet, wie denn ſolches gar gering iſt, das achtet man groß und 
hoch. Darum iſts nicht allein ein große Schande, ſondern auch 
ein große Sünde jtzt zur Zeit, daß man ſiehet, daß durch der 
Leute Geiz viel Pfarren entweder ganz wüſt oder jämmerlich ver— 
ſäumet und verlaſſt werden. 

Aber ſiehe die vorige Zeit an, da keine rechte Religion war 
und die Leute auf Abgötterei und Götzendienſte und Vertrauen 
auf eigene, ſelbserwählete Werk geführt worden; da war des Ge— 
bens kein Maß noch Ende, da ſchneiet es zu nur mit aller Macht, 
da war jdermann willig zu geben; alle Klöſter voll Mönche, alle 
Stifte voll Meßpfaffen nähret man und gab ihnen gnug, ja Al⸗ 
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les uberflüffig; Kirchen worden mit Silber und Golde aufs aller 
ſchöneſte und reichlichſte geſchmückt und gezieret, ja uberſchütt, 
Darum iſt dieſe Blindheit der Welt billig zu beklagen.“ 

Niemand läßt ihm gnügen. 

„Wir ſind der Art,“ ſprach D. M. L., „wenn wir einen 
Pfennig haben, ſo wollten wir gerne einen Gülden haben, und 
wenn wir einen Gülden haben, hätten wir gerne hundert 2. Wenn 
ich ein Kandel Bier habe, wollt ich gern das Faß mit dem Biere 
gar haben. Alſo thun die Bauern, ſie wollten gerne Bürger ſein, 
Bürger Edelleute, Edelleute Fürſten ꝛc. Das heißt, ſich nicht 
genügen laſſen in leiblichen Sachen; das geſchieht viel weniger 
in geiſtlichen.“ 

Tiſchreden D. M. Luthers von Händeln und Wucher. 

„Ein bürgerlicher und rechtmäßiger Handel wird von Gott 
geſegenet, daß einer von zwänzig Pfennigen einen hat, aber ein 
gottloſer und unleidlicher Gewinn im Handel wird verflucht. Wie 
N. N.) Buchdrücker, der aus feinen Büchern, die ich ihm zu 
drucken gab, ein groß Geld gewonnen hat, daß ein Pfennig zweene 
erworben. Es hat in der Erſte mächtig viel getragen, alſo daß 
Hans Grünenberger **), der Drucker, mit Gewiſſen ſagte: „„Herr 
Doctor, es trägt allzu viel; ich mag nicht ſolche Eremplaria ha— 
ben.““ Es war ein gottfürchtiger Mann, darum ward er auch 
von Gott geſegnet. 

Ein billiger Gewinn iſt, daß man von zwänzig Pfennigen 
einen habe, von hundert Gülden einen Gülden; aber der ſchänd— 
liche verfluchte Geiz ſchreit gar uber die Schnur und Maß; jtzt 
will man fur einen Pfennig zweene haben, ein Pfennig muß ihr 
zweene, hundert Gülden muſſen zwei hundert dazu gewinnen; darum 
iſt auch kein Segen Gottes dabei. Wie unſern Buchführern ge— 
ſchieht, die alles aufn höheſten Gewinn treiben und aufs theurſte 
geben; darum werden ſie auch nicht reich, und wenn ſie gleich 
reich werden, ſo druhets (gedeihets) nicht, entweder ſie oder ihre 
Kinder und Erben verarmen und werden drüber zu Bettlern, 
krigen einen böſen Namen zu den Exemplaren. 

Die Römer haben verboten, zwölfe vom hundert zu nehmen, 

.) Der Buchdrucker Melch. Lotther d. J. ging im J. 1519 von 
Leipzig nach Wittenberg. 

*) Joh. Grünenberg (Gronenberg, Viridimontanus) erſcheint als 
Buchdrucker zu Wittenberg. 
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jtzt aber dürfen fie alle leipzigſche Märkte vom hundert funfzehen 
Gülden nehmen, das thut jährlich acht und vierzig Gülden, iſt 
eben der XXV. (fünfundzwanzigſte). Pfui dich mal an! Wenn 
Sünde nicht mehr fur Sünde gehalten wird, da iſt weder Rath 
noch Hülfe; aber ich hoffe, Gott wird mit dem jüngſten Tage 
kommen, als bald das Wort des Euangelii wird aufhören.“ 

Zweite Sammlung. 

Vom Paradies. 

Einer fragte den Doctor: „„Was doch das Paradies fur ein 
Ort, wie und wo es geweſen wäre?““ Antwortet er und ſprach: 
„Ich halt, daß die ganze Welt das Paradies genannt ſei worden, 
aber Moſes beſchreibts nach Adams Geſichte, ſo fern ers hat 
können ſehen an den vier Waſſern. Das Paradies aber wirds 
geheißen, weil es uberall ſo lieblich und luſtig iſt geweſen. Adam 
war und wohnete gegen Morgen in Syrien und Arabien, als er 
geſchaffen ward; nachdem er aber geſündiget hatte, da iſts nicht 
mehr ſo lieblich geweſen wie vormals, es war ihm kein Paradies 
noch Luſtgarte. Alſo heißet Moſes die Gegend zu Sodoma und 
Gomorra ein Paradies, wie denn auch Samaria und Judäa ein 
ſehr fruchtbar Land geweſen iſt; nu aber, ſagt man, ſei es gar 
ſandig, wie Graf Botho zu Stolberg berichtet, der zum heiligen 
Lande geweſen iſt und die güldene Aue dafur lobete. Alſo hat 
Gott ſolch fruchtbar Land verfluchet und unfruchtbar laſſen wer— 
den, um der Sünde Willen, denn wo Gott nicht ſein Segen 
gibet, da wächſt auch nichts; wo er aber ſegnet, da wächſet Alles 
und wird fruchtbar.“ 

Form, die Juden zu täufen. 

Doctor Luther riethe Ehrn Juſto Menio (der um Rath 
fragte Anno 41, wie man einen Juden täufen ſollte), „daß man 
ſollte einen Kübel voll Waſſer gießen, und des Juden Kleider 
ausziehen und ihm ein weiß Kleid anlegen, und in das Waſſer 
ſetzen und unter das Waſſer tauchen. Und das darum thun, 
daß die Alten, wenn ſie getäuft worden, ſo gingen ſie in weißen 
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Kleidern daher. Daher ward der erſte Sonntag nach Oſtern 
genannt Dominica in albis, daß die Getauften in weißen Klei— 
dern einher gingen; und ſolch Kleid mochte auch darum getragen 
werden, daß man den Verſtorbenen weiße Kittel pflegte anzuziehen. 
Denn die Taufe ſoll eine Bedeutung ſein unſeres Todes. Und 
ich halte, Chriſtus ſei gleicher Geſtalt von Johanne auch getauft 
worden im Jordan. Wenn ich aber einen frommen Juden mehr 
uberkomme zu täufen, fo will ich ihn balde auf die Elbbrücke 
führen und ein Stein an Hals hängen und in die Elbe werfen; 
denn die Schälke verſpotten uns und unſere Religion!“ 

Darum vermahnete er den Herrn Juſtum Menium, daß er 
ſich durch die Schmeichelworte der Jüden nicht ſollte betrügen 
laſſen. 

Wie Jüden zu bekehren. 

„Ich gläube,“ ſprach Doctor Martinus Luther, „wenn die 
Jüden hörten unſere Predigten, und wie wir die Schrift des 
alten Teſtaments tractirten und handelten, daß ihr viel würden 
gewonnen werden; aber mit Disputiren werden ſie nur irritirt, 
erbittert und halsſtarriger; denn ſie ſind gar zu hoffärtig und 
vermeſſen. Wenn ein Rabbi oder zween abfielen: da ſollt ſich 
ein Fall heben; ſie ſind des Harrens ſchier müde.“ 

Der Jüden Ruhm. 

„Die Jüden rühmen ſich allzumal, daß ſie Abrahams Kinder 
ſeyen, und zwar iſts ihnen ein hoher, großer Ruhm geweſt; wie 
auch der reiche Mann und Wanſt, ſo in der Hölle begraben, 
ſagte: „„Vater Abraham““; der ſpricht wieder zu ihm: „„Mein 
Sohn” (Luc. 16, 24. 25.). Aber unſer Herr Gott kann dieſe 
Kinder fein ſcheiden, denn dieſen gibt er hie ihren Lohn, jenen be— 
hält er ins künftige Leben. Doch haben ſich die Jüden Abrahams 
gerühmet, nicht um ſeinet, ſondern um ihrer Ehre willen; gleichwie 
die Pfaffen jtzunder Chriſtum rühmen, daß ſie große Lehen von 
ihm empfahen, um ihres Bauches und Ehre willen.“ 

Der Jüden Halsſtarrigkeit und läſterlich Beten. 

„Die Jüden wollen noch heut zu Tage nicht hören, ob ſie 
wol nun länger denn funfzehen hundert Jahr ſind zu Schanden 
worden, und offentlich uberweiſet und beſchloſſen, doch gläuben 
ſie nicht. Es ſollte einem wol ſein Herz brechen, wenn er die 
Jüden alſo zuſtreuet ſiehet, daß das Blut Jeſu Chriſti ſchier alles 
ſollt in der Höllen brennen; ſind allenthalben im Reich zuſtreuet, 
nach ihren Worten, die ſie zu Pilato ſagten: „Wir haben keinen 
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König, denn den Kaiſer ꝛc.““ (Joh. 19, 15.). Es iſt aber ein 
ſchändlich Volk, es erſchöpfts Alles aus mit dem Wucher; wo 
ſie einer Oberkeit tauſend Gülden gebeu, ſo ſaugen ſie dagegen 
von den armen Unterſaſſen zwanzig tauſend Gülden.“ 

Darnach las der Doctor aus einem ebräiſchen Buch etliche 
ihrer ſehr ſtolzen Gebete, darinnen fie Gott loben und anrufen, 
als wären ſie allein ſein Volk, und verfluchen alle andere Völker; 
dazu brauchen fie den 23. Pfſalm: „„Der Herr iſt mein Hirt, 
mir wird nichts mangeln““; gleich als wäre er eigentlich und 
fürnehmlich von ihnen geſchrieben. Summa, den armen Leuten 
iſt nicht zu helfen, ſie wollen Gottes Wort nicht hören, ſondern 
nur ihre Gedanken und Fündlin (Liſt). 

Jüden ſind Läſterer. 

Da geſagt ward von den Läſterungen der Jüden, die jtzt zu 
dieſer Zeit unſere Bücher und Schriften leſen, und aus denſel— 
bigen wider uns ſtreiten ꝛc., ſprach Doctor Martinus Luther: 
„Es iſt ein Volk, das ſich nur Schmähens und Läſterns befleißiget, 
gleichwie auch die Juriſten, Papiſten und alle unſer Widerfacher 
das Erkenntniß der Sachen von uns aus unſern Schriften neh— 
men, und derſelben Waffen und Wehre wider uns gebrauchen. 
Aber, Gott ſey Lob, unſer Sache hat ein gewiſſen, guten und 
beſtändigen Grund, nehmlich, Gott und ſein Wort. Wir haben 
auch feine Märtyrer drüber, denn M. Heinricus*) iſt im Glauben 
fur den Glauben in Ditmars ein Märtyrer worden, wie auch 
Leonhard Kahfer**) in Bayern, und die zween Knaben zu Brüſſel.“ 

Aus was Gewalt Chriſtus die Käufer und Verkäufer ausm Tempel getrieben hat. 

„Chriſtus hat die Käufer und Verkäufer ausm Tempel ge— 
trieben, nicht aus politiſcher oder weltlicher Gewalt, ſondern der 
Kirche, welche Gewalt und Gerechtigkeit ein jglicher Hoherprieſter 
im Tempel hatte, als der ihm befohlen und geeigent war. Und 
wenn heutiges Tags der Tempel zu Jeruſalem noch ſtünde, ſo 
dürfte Niemand mucken wider den Hoheuprieſter, denn Jeruſalem 

) Heinrich Müller von Zütphen, vorher Prior der Auguſtiner zu 
Antwerpen, dann, ſeit 1522, evangeliſcher Prediger zu Bremen und zu⸗ 
letzt in der holſteiniſchen Landſchaft Ditmarſchen (zu Heide), erlitt hier 
1524 einen grauſamen Märtyrertod im Feuer. . 

**) Leonhard Kaiſer (oder Käfer), Canonicatsvicar in Wazenkirchen 
bei Paſſau, wurde um ſeines evangeliſchen Bekenntniſſes willen auf 
Befehl des Biſchofs von Paſſau am 16. Aug. 1532 zu Paſſau verbrannt, 
nachdem er im ſchweren Gefängniſſe ein Troſtſchreiben Luther's erhalten. 
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war der Ort von Gott gewählet und beſtätiget, der Schein ift 
groß, daß die ganze Welt müßte dieſen Tempel anbeten. Aber 
Gott hat dieſen Tempel aus ſonderlichem, wunderlichem Rath 
laſſen verſtören, damit die Jüden zu Schanden würden, und könn— 
ten ſich nicht mehr rühmen.“ 

Andere Reim Doctor Martini Luthers. 

D. Mart. Luther hat ein Mal dieſe Reim uber Tiſch erzählet: 
„Gläub keinem Wolf auf wilder Heid, 
Auch keinem Jüden auf ſein Eid. 
Glaub keinem Papſt auf ſein Gewiſſen, 
Du wirſt von allen dreyen beſchiſſen.“ 

Was der freie Wille ſchaffe. 

Doctor Martinus gedachte des trefflichen Mannes D. Staus 
pitzen oft (der in ihrem Orden Provincial und eins großen An— 
ſehens geweſt, in der rechten Religion wol berichtet), was er pflegte 
vom freien Willen zu ſagen; nehmlich ſagte er: „„Ich hab mir 
oft, ja täglich fürgenommen, ich wollt frömmer werden, und der- 
halben ſo oftmals gebeichtet und zugeſagt, ich wollte mein Leben 
beſſern; aber es war gar ein weite Frömmigkeit und wollt nichts 
draus werden, noch von Statten gehen, obs wol mein Ernſt war; 
wie Petro, da er ſchwur, er wollte ſein Leben bei Chriſto laſſen. 
Ich mag Gott nimmer lügen, ich kanns doch nicht thun, ſprach 
er, ich will eines guten Stündlins erwarten, daß mir Gott mit 
ſeiner Gnade begegne, ſonſt iſts verloren. Denn des Menſchen 
Will macht entweder Vermeſſenheit oder Verzweifelung, denn der 
Menſch kann doch dem Geſetz Gottes nicht gnug thun!““ 

Und ſprach ferner, „daß D. Staupitz oft hätte pflegen zu 
ſagen, „„daß das Geſetz Gottes zu uns Menſchen ſagt: Es iſt 
ein großer Berg, du ſollt hinüber. So ſagt denn das Fleiſch 
und die Vermeſſenheit: Ich will hinüber. Darauf ſpreche das 
Gewiſſen: Du kannſt nicht. So will ichs laſſen, antwortet denn 
Deſperatio. Alſo machet das Geſetz im Menſchen entweder Ver— 
meſſenheit oder Verzweifelung, und muß doch gelehrt und gepre— 
diget werden. Predigen wir das Geſetz, ſo machen wir die Leute 
verzagt; lehren wirs aber nicht, ſo machen wir die Leute faul 
und rohe.““ 

Ob ein Prediger auch ſchüldig ſei, zun Kranken zu gehen? 

Da einer ſagte, daß zu Nürnberg zweene Prediger an der 
Peſtilenz geſtorben wären, ward gefragt: „„Ob auch ein Prediger, 
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der allein zum Predigamt beſtellet iſt, feinen Dienſt möge mit 
gutem Gewiſſen kranken Leuten verſagen zur Zeit der Peſtilenz, 
daß er ſie nicht beſuche?““ Hierauf antwortet Doctor Martin 
Luther und ſprach: „Bei Leibe nein! Es müſſen die Prediger nicht 
allzu ſehr fliehen, damit ſie das Volk nicht zu furchtſam machen. 
Und daß man bisweilen ſagt, man ſoll der Pfarrherr und Pre— 
diger verſchonen und ſie zur Zeit der Peſtilenz nicht zu ſehr beladen, 
das geſchieht darum, daß wo je bisweilen die Peſtilenz die Ca— 
pellanen eins Theils wegnähme, daß man Ander hätte, die die 
Kranken beſuchten. Item daß nicht jdermann zu ſolcher Zeit die 
Prieſter ſcheue, wie man ſiehet, daß niemand zu ihnen will, und 
jdermann fleuhet ſie. Darum wäre es wol fein, daß man nicht 
Alle damit belüde, ſondern einen oder zweene. 

Wenn mich das Loos träfe, wollt ich mich nichts ſcheuen oder 
fürchten. Ich bin nu drei Peſtilenzen ausgeſtanden; bin auch bei 
etlichen geweſt, die ſie gehabt, als Schadewald, der hatte ihr zwo, 
die begreif ich gar wol; aber es hat mir nichts geſchadt, Gott Lob; 
ich kam noch daſſelbe Mal heim und greif meiner Margarethen, 
die da zur Zeit noch kleine war, um das Maul mit ungewaſche— 
nen Händen; aber ich hat es wahrlich vergeſſen, ſonſt hätte ichs 
auch nicht gethan, denn es wäre Gott verſuchet! 

Es gefällt mir wol von den Jüden, daß ſie den Pſalm 91: 
„„Wer unterm Schirm des Höchſten wohnet““ ꝛc. (Qui habitat 
in adiutorio altissimi etc.) auf die Peſtilenz ziehen. Ich wollt 
ihn auch wol fein darauf gedeutet haben, aber ich beſorgte, daß 
man den Pſalm hernach würde gebetet haben wider die Peſtilenz; 
wie man S. Johanns Euangelium thät wider den Donnerſchlag. 
Wenn die Meſſe aus war, las der Prieſter S. Johannis Euan⸗ 
gelium mit lauter Stimme, und wer das Euangelium hatte hören 
leſen, der war frei. Daher brachten ſie eine Fabel auf die Canzel, 
ihre Lügen zu beſtätigen, nehmlich wie ihrer drei wären mit ein— 
ander geritten, da wär ein Wetter kommen und hätten eine Stimme 
gehört: „„Schlage!““ Da hätt es einen darnieder geſchlagen. 
Zum Andern noch ein Mal: „„Schlage!““ Da wäre der ander 
niedergeſchlagen. Bald ward wieder eine Stimme gehört: 
„„Schlage!““ Und ein ander Stimme: „„Schlage nicht, denn 
er hat heut Sanct Johannis Euangelium gehört.““ Dieſer war 
mit dem Leben davon kommen. Das predigten ſie, ihre Abgöt— 
terei zu beſtätigen. 

Item die Hiſtoria geſchach mit einem, der ſollte die Lucas 
Malerin damals zu Gotha bei ihrem Vatern wohnende, freien; 
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der ſaß mit feinem Schneider aufm Schloß, und läßt ihm ſchöne 
bunte Kleider machen auf die Wirthſchaft. So ſiehet der Schnei— 
der zum Fenſter hinaus und wird gewahr, daß ein Wetter kömmt, 
und ſpricht: „„Ich will gehen Palmen holen und in Ofen werfen, 
denn ich habe heut das Euangelium Johannis nicht gehöret.““ 
Gehet hinaus und thut alſo. Der junge Geſelle ſagte: „„Ei, 
was ſagt Ihr? meinet Ihr, der Pfaff kann allein das Euangelium 
leſen? Ich kanns gleich ſowol, als er!““ Thut das Fenſter auf, 
hebet an und lieſet: „„In principio etc.““ Da ſchläget der 
Donner hinein, und ſchlägt dem jungen, ſchönen, reichen Geſellen 
die Hoſen von Beinen glatt hinweg, daß er bald nieder fällt und 
ſtirbt; dem Schneider aber ſchlägt es unten die Sohle an den 
Füßen hinweg, aber er ſtarb nicht. Dieſe Hiſtoria iſt gewiß ge— 
ſchehen. — Aber jener Bauer war noch beſſer. Wenn ein Wetter 
kam und ein Donnerſchlag geſchah, machte er vier Creuz und ſagte: 
„„Matthäus, Marcus, Pilatus, Herodes, dieſe vier Euangeliſten, 
ſprach er, helfen gewiß.““ Es war ein Wunderding im Papſt— 
thum; die jungen Geſellen wiſſen nichts davon!“ — Da ſagte 
einer, wie in einem Städtlin, nicht weit von der Numburg, wäre 
der Pfarrherr an der Peſtilenz geſtorben, deßgleichen der Schul— 
meiſter. Nu ſturben die Leute daſelbs wie die Beſtien ohn alle 
Sacrament, denn ſie wollten keinen Capellan halten noch beſolden, 
auch da die Peſtilenz noch nicht regirete. Darauf ſprach D. M. 
Luther: „Es geſchicht ihnen recht! Meinen ſie doch ſonſt, man 
dürfe der Prediger und Capellanen nicht, und können ihr wol ent- 
behren. Alſo wollten etwan die Leute zu N. ihren Pfarrherrn 
nicht nähren noch erhalten; ſagte ich zum Richter: Wie, daß Ihr 
keinen Paſtor oder Pfarrherrn erhalten wollet, und haltet einen 
Hirten, dem müßt Ihr geben, was er nur haben will? Da ſprach 
er: „„Ja, lieber Herr, o, deß können wir nicht wol entbehren.““ 
Darum da ſehet Ihr, warum es ihnen zu thun iſt, nur um den 
Bauch! Was ihnen etwas trägt, haben ſie lieb, ſonſt nichts.“ 

Von der Erbſünde in den Chriſten. 

Zu Eisleben ſagete D. Martinus Luther zu Doctor Jonas, 
als ein Balbirer ihme die Här abſchnitte und den Bart abnahme, 
„daß die Erbſünde im Menſchen wäre gleich wie eines Mannes 
Bart, welcher, ob er wohl heute abgeſchnitten würde, daß einer 
gar glatt ums Maul wäre, dennoch wüchſe ihm der Bart des 
Morgens wieder. Solches Wachſen der Här und Barts hörete 
nicht auf, dieweil ein Menſch lebete; wenn man aber mit der 
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Schaufel zufchlägt, fo hörets auf. Alſo bleibet die Erbſünde auch 
in uns und reget ſich, dieweil wir leben; aber man muß ihr 

widerſtehen und ſolche Här immerdar abſchneiden.“ 

Dritte Sammlung. 

Von Graden und Promotionen in Univerſitäten, und von guten Künſten. 

Doct. Carlſtad Bodenſtein verdammte offentlich die Gradus 
und Promotiones, wenn man in Univerſitäten Magiſtros und 
Doctores machet. Und da er ſelbs gegenwärtig dabey war, ſagte 
er: „„Ich weiß, daß ich unrecht thue, daß ich dieſe zween zu 
Doctorn promovire, nur um zweyer Gülden willen; aber ich 
verlobe und verſchwöre es, daß ich hinfort keinem mehr promo— 
viren will.““ Und das that er offentlich in der Schloßkirche 
zu Wittenberg, da man pflegt Doctores zu machen. Deshalben 
ſtrafte ich und andere gute Leute ihn hart. Und ſchrieb an den 
Cathedram und Stuhl, da die Doctores Theologiä pflegen zu 
ſtehen: „„Ihr ſollt euch nicht laſſen Meiſter heißen““; und ſprü— 
hete fo läſterliche Wort aus, das nicht zu ſagen iſt, und promo— 
virte doch ſelbs um zweyer Gülden willen, ſagte: „„Dies Pro— 
fitlin und Genießlin nehme ich dieweile mit an.““ 

Aber alle ſeine Läſterworte wollte er beſchönen mit dem Spruch 
Matth. 23, (8.), da Chriſtus ſpricht: „„Ihr ſollt euch nicht 
Rabbi nennen laſſen,““ das iſt, Magiſter. Und machte ſich ſo 
unnütz mit böſen läſterlichen Worten, daß es alle die, ſo dabey 
ſaßen und höretens, ubel verdroß, und unluſtig drüber worden, 
die waren zornig und konnten ſich ſchwerlich enthalten, daß ſie 
ihn nicht wieder bezahlet hätten mit dergleichen Worten. Ich 
aber, da ichs am Cathedra und Stuhle fand geſchrieben, ſchrieb 
ich drunter: Dieſer Spruch iſt nicht alſo zu verſtehen: Ihr ſollt 
Euch nicht laſſen Meiſter heißen; ſondern alſo: Ihr ſollt nicht 
neue Lehre erdichten, nichts Neues herfürbringen, laßt es bey dem 
bleiben, das ich gelehrt habe, und euch befohlen, daß ihrs Andere 
lehren und ihnen anzeigen ſollet.“ 
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An M. Nicolaum Hausmann Bericht und Bedenken D. M. Luthers von Ceremonien. 

„Ich halts nicht ſicher genug noch gut ſein, daß die Unſern 
zuſammen kommen, Einigkeit und Vergleichung in Ceremonien 
in Kirchen anzurichten. Denn es iſt ein Ding, das ein bös 
Exempel gibt, obs wol guter Meinung und aus Eifer geſchicht 
und fürgenommen wird, wie ſolches alle Concilia der Kirchen 
von Anfang beweiſen; alſo daß auf dem Concilio, das die Apo— 
ſteln gehalten haben zu Jeruſalem, ſchier mehr von Werken und 
Satzungen denn vom Glauben gehandelt iſt. In folgenden und 
neulichſten Conciliis iſt niemals vom Glauben, ſondern allewege 
von Opinionen und unnützen Dingen, oder von Ceremonien und 
Ordnungen in Kirchen disputiret und geſchloſſen worden, daß 
mir alſo der Name Concilia ja ſo verdächtig und feindſelig iſt 
als der Name freie Wille. Wenn eine Kirche der andern in 
äußerlichen Dingen nicht will freiwillig nachfolgen, was iſts nütze 
das mans thun, viel gebieten will durch Decret der Concllien, 
daraus denn bald Geſetze und Stricke der Seelen werden? Drüm, 
entweder eine Kirche folge der andern, oder laſſe ein jeglicher fur 
ſich ihre Bräuche halten und walten, allein daß nur die Einigkeit 
des Geiſtes im Glauben und reinem Wort unverſehret und ganz 
bleibe, wie mancherlei auch die fleiſchlichen und weltliche Satzun— 
gen und Bräuche ſeien.“ 

Vor der Sophiſterey ſoll man ſich hüten. 

„Die Welt ſoll man mit allem Fleiß anſehen und wol bedenken, 
was ſie ſey, denn ſie wird durch lauter Wahn und Opinion re— 
giret, daß die rechte Religion von ihr geheißen wird und ſeyn 
muß Sophiſterey, Heucheley oder äußerliche ſcheinende Frömmig— 
keit und Tyranney; denſelben muß ſie als eine Magd dienen. 
Darum ſoll man ſich fur Sophiſterey fleißig hüten und fürſehen, 
welche nicht allein ſtehet in zweifelhaftigen und ungewiſſen Worten 
und Reden, die man deuten und drehen kann, wie man will, ſon— 
dern auch in allen Profeſſionen, hohen Künſten und Handwerken, 
als in der Religion verbirget und bemäntelt ſie ſich mit dem 
ſchönen Namen der heiligen Schrift, muß Alles eitel Gottes Wort 
ſeyn und vom Himmel geredt. 

Es ſind diejenigen nicht zu loben, ſo Alles können verkehren 
und verdrehen, der Andern Bedenken und Meinung verachten und, 
wie der Philoſophus Carneades pflegte, in utramque partem dis⸗ 
putiren, auf beide Recht, und nichts Gewiſſes ſchließen; das ſind 
Bubenſtücke auf gut Deutſch und Spitzfündlin. Das aber iſt das 
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rechte Lob eines feinen geſchickten Kopfs und ehrlichen Gemüths, 
die Wahrheit ſuchen und Luſt, und Liebe haben zu dem, das ſchlecht 
und gerecht iſt. 

Die Welt wird regiret durch Gleißnerey und epicuriſch Leben, 
wie die Erfahrung zeuget, und man ſichts jtzt leider allzu ſehr. 
Der Epicurismus reißt gar ein und nimmt uberhand mit Gewalt. 
Gott komme bald mit dem jüngſten Tage und mache des Spiels 
ein Ende, ſonſt iſt weder Rath noch Hülfe dazu.“ 

Kühnheit der Sophiſten mit Allegorien zu dichten und zu ſpielen. 

„Der Sophiſten und Schultheologen Vermeſſenheit und Kühn— 
heit iſt gar ein gottlos Ding, welche auch etliche Patres gebilliget 
und gelobet haben, nehmlich geiſtliche Deutung in der heiligen 
Schrift, dadurch ſie jämmerlich zuriſſen iſt; wie dieſe ihre Vers 
anzeigen: 

„„Littera gesta docet, quid credas Allegoriae, 
Moralis quid agas, quo tendas Anagogia. 
Der Buchſtab lehrt, was geſchehn iſt, 
Allegorie, was zu gläubn iſt. 
Moralis lehrt, was man ſoll thun, 
Anagogie, wo es naus ſoll nun.““ 

Weil ſie ſich auf ſolche Deutung gegeben und damit geſpielt 
haben, die doch nirgendzu dienen, (wie ein Jeglicher wol verſtehen 
kann,) weder zum Glauben noch Gottſeligkeit zu lehren iſts eitel 
Lappen⸗ und Kinderwerk, ja Affenſpiel, mit der Schrift alſo gau⸗ 
keln. Es iſt nicht anders, denn wenn ich wollte auf dieſelbe Weiſe 
von der Medicin reden, wie ſie mit dieſen Verſen lehren, und in 
der heiligen Schrift ſpielen; als, wenn ich erſtlich ſagte: Das 
Fieber iſt ein Krankheit, Rebarbara iſt die Aerzney. 2. Das Fieber 
bedeut die Sünde, Rebarbarum Jeſum Chriſtum. 3. Das Fieber 
iſt ein Gebrechen und Fehl, Rebarbarum iſt die Kraft dawider. 
4. Das Fieber bedeut das Verdammniß, Rebarbarum die Aufer— 
ſtehung. Wer ſiehet hie nicht, daß ſolche Deutung eitel Gaukel— 
werk iſt? Welchs ſich ſo wenig reimet, als wenn ichs wollte auf 
dies Exempel ziehen, mit dem Glauben, den ſoll man richten aufs 
Wort, und auf Gottes Werk, das vollkommen iſt, und nicht kann 
geärgert werden. 

Alſo und auf die Weiſe werden betrogen, die da ſagen: Man 
müſſe die Kinder wieder täufen, darum, daß ſie den Glauben 
nicht haben gehabt. Gleich als wenn du in die Gedanken gerie— 
theſt, daß du meineſt, du wäreſt nicht getauft, oder wäreſt von 
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einem gottlofen Diener getauft; da ſollt du ſolche Gedanken und 
Opinion fahren laſſen, und wegthun, fo wird die Taufe recht ꝛc. 

Damit du aber die Falſchheit verſtehen mögeſt, dadurch ſie 
betrogen werden, ſo nimm fur dich dies Exempel: Einer gläubet, 
daß die zehen Gebot oder das Euangelium der Welt von Gott 
nicht gegeben ſey; iſt darum das Geſetz, die zehen Gebot, oder 
Euangelium nichts, alſo, daß man andere zehen Gebot, oder ein 
neu Euangelium müſſe machen, das dieſer gläuben könne? Bey 
Leibe ſoll man ſolches nicht geſtatten noch zulaſſen, ſondern ihm 
ſagen, und unterrichten, daß er ſeinen Unglauben fahren laſſe, 
und recht verſtehe, was Gott ſagt. 

Alſo würden die Neulinge, ſo einen neuen Orden annehmen, 
der von Gott nicht eingeſetzt iſt, als, die jungen Mönche und 
Meßpfaffen, zwiefältig ärger und doppelte Schälke; denn ſie mei— 
neten, ſie könnten durch gemeine Stände, von Gott geordent, nicht 
gerecht noch ſelig werden, ſondern wären verdammte Sünder. 
Nachdem ſie aber in neuen Orden gangen ſind, und eine neue 
Religion angenommen haben, meinen ſie, ſie werden dadurch ge— 
recht und ſelig, wie ſie ſichs denn auch rühmen, trotzen und pochen 
drauf. Alſo fol man dieſen Spruch, Matth. 23, (15.) verſte⸗ 
hen, da Chriſtus ſpricht: „„Wehe euch Schriftgelehrten und Pha— 
riſäer, ihr Heuchler, die ihr Land und Waſſer umziehet, daß ihr 
einen Judengenoſſen machet, und wenn ers worden iſt, machet 
ihr aus ihm ein Kind der Höllen, zwiefältig mehr, denn ihr ꝛc.““ 

Mit Allegorien ſpielen in der chriſtlichen Lehre, iſt fährlich. 
Die Wort ſind bisweilen gemeiniglich fein lieblich, und gehen glatt 
ein; es iſt aber nichts darhinter. Dienen wol fur die Prediger, 
die nicht viel ſtudirt haben, wiſſen die Hiſtorie und den Text nicht 
recht auszulegen, denen das Leder zu kurz iſt, will nicht zureichen: 
ſo greifen ſie zu den Allegorien, darinnen nichts Gewiſſes gelehrt 
wird, darauf man gründen und fußen könnte: darum ſollen wir 
uns gewöhnen, daß wir bey dem geſunden und klaren Text bleiben.“ 

Ph. M. fragte: „„was die Allegoria und verborgene Deu— 
tung wäre: daß der Adeler, weil er ubern Eyern ſitzt und brütet, 
indeß jagt er nicht, behält nur ein Jungen, die andern ſtößet er 
aus dem Neſte und wirft ſie weg; item: die Raben nähren ihre 
Jungen nicht, ſondern verlaſſen ſie, wenn ſie noch bloß, und keine 
Federn haben.““ Da antwortete D. M. L.: „Der Adeler be— 
deut einen Monarchen, der das Regiment allein haben, und Kei— 
nen neben ſich leiden will, der ihm gleich iſt. Raben aber ſind 
die ſtörrigen, hartköpfigen Säue und Bauchknechte, die Papiſten.“ 
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Schwärmer wollen nicht geirret haben, ſondern recht gethan. 

Anno ꝛc. 36 den 25. Auguſti kamen D. Martino Briefe von 
M. Bucero, darinnen er bat, der Doctor wollte den Schweizern 
ſchreiben, und die Notel der Concordien, wie ſie ſich verglichen 
hätten mit einander zuſchicken. Da ſprach Doctor Martinus: 
„Ich weiß nicht, was ich ſchreiben ſoll. Sie ſuchen nur ein Deckel 
mit unſerm Schreiben ihre Sache zu beſchönen, und wollen doch 
ihre Irrthume nicht bekennen; geben für und rühmen ſich, als 
ſollt kein Theil das ander verſtanden haben. Welchs ich nicht 
habe wollen leiden, will auch die Schuld auf mich nicht kommen 
laſſen, daß ich ihre Opinion und Meynung nicht ſollte verſtanden 
haben. Ah, Herr Gott, ſie iſt allzu klar verſtanden! Warum 
hab ich denn ſo hart wider ſie geſchrieben, ſo ichs nicht verſtanden 
habe? Das aber wollte ich gerne thun, wenn ſie ihre Irrthum 
bekenneten, ſo wollte ich auch bekennen, daß ich heftig und bitter 
wider ſie geweſt wäre. Aber dieſe Propoſition, daß keiner den 
Andern ſollt verſtanden haben, kann ich nicht leiden. Man ſoll 
mirs auch nach meinem Tode nachſagen. Denn ich ſolchen Mitt— 
lereyen allzeit bin feind geweſt. Und habe ſie uber zehen Mal ge— 
beten, da ſie nicht rechte reine wahre Einigkeit ſuchten, ſo ſollten ſie 
es bei dem erſten Diſſidio und Uneinigkeit bleiben laſſen ſo lange, 
bis ſichs ſelbſt zu Tode blütete. Ich will mich mit fremden Sün— 
den nicht beladen, daß ich bey ihnen ein Fünklin auslöſchte und 
bey uns ein groß Feuer machte. Da behüte mich Gott für! 

Ich habe Gottes Wort allzeit einfältig gelehret, bey dem bleib 
ich und will mich demſelbigen gefangen geben, oder will ein Papſt 
werden, der weder Auferſtehung der Todten noch ein ewiges Leben 
gläubet. Sie haben nur geſchrieben, was der Vernunft gemäß 
iſt, daß man im Sacrament empfahe Brot und Wein, den Leib 
und das Blut, aber der Leib und das Blut werde allein mit dem 
Glauben und Geiſt geſſen und getrunken, mit dem Munde aber 
nur Brot und Wein. 

Es kann kein rechte wahre Einigkeit werden, denn ſie meſſen 
dieſe Sache nur mit der Vernunft. Ich wollte gerne ſterben, 
wenn wir die Kirche in Schweiz und Städten könnten wieder 
gewinnen und zu Rechte bringen. Alsdenn würde ſich Papſt und 
Kaiſer für uns fürchten. Man ſoll aber auf Menſchen nicht 
trauen, ja Menſchen ſoll man fahren laſſen. Sie ſuchen meine 
Wort aufs aller Genaueſte und Geſchwindeſte. Ich hab allein 
verheißen, ich wollte das Beſte bei der Sachen thun. Mit den 
Worten wollen ſie mich gefangen haben, meinen ſie. O nein, 5: 
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ich will Gottes Wort nicht ubergeben, ich habs weder zu Augs— 
burg noch zu Worms wollen thun, da man mich auch uberreden 
wollte, ich ſollte die Sache übergeben. Ich aber wollte lieber 
mein Geleite aufſagen und übergeben mit großer Gefahr Leibs 
und Lebens denn meine Lehre, ja Gottes Wort fahren laſſen und 
Menſchen übergeben!“ 

Vergleichung der Papilion, Zweifälter oder Sommervogel, mit den Schwärmern. 

„Ein Papilio oder Sommervogel wird alſo generirt: Erſtlich 
iſt es eine Raupe und hänget ſich irgends an eine Wand, gewinnet 
ein Häuschen; darnach im Frühling, wenn die Sonne warm 
ſcheinet, ſo bricht das Häuschen auf und fleuget ein Papilio her— 
aus. Wenn er nu wieder ſterben will, ſo ſetzt er ſich anf ein 
Baum oder Blatt, druckt einen langen Tractum Eier von 
ſich, daraus werden dann eitel junge Raupen. Alſo iſt es gene- 
ratio reciproca; es iſt erſtlich eine Raupe und wird wieder zu 
einer Raupen. Ich hab in meinem Garten varia genera der 
Raupen gefunden; ich gläube, es habe ſie mir der Teufel herein— 
geführet. Erſtlich haben ſie gleich als Hörner in der Naſen ꝛc. 
Aber es ſind eigentlich die Schwärmer. Denn die Raupen haben 
ſchöne, ſilberne, güldene Striemen, gleißen und ſcheinen hübſch; 
aber inwendig ſind ſie voller Gift. Die Schwärmer ſtellen ſich 
fromm und heilig, aber fie haben falſche, irrige und verfüh— 
riſche Lehren. Und wenn die Sommervogel ſterben, ſo laſſen ſie 
viel Eier hinter ſich und werden aus einer Raupen viel andere 
Raupen. Alſo verführet ein Schwärmer viel Leute und wachſen 
aus ihme andere mehr Schwärmer und Rottengeiſter.“ 

Auf eine andere Zeit nennete D. M. Luther die Rottengei— 
ſter, die da Klüglinge und Naſeweiſe wären, „unzeitige und un⸗ 
reife Heiligen, welche bald wurmſtichig würden und von einem 
weichen Winde untern Baum fielen.“ 

Der Stationirer Betrug. 

„Ein Stationirer, der furgab, er könnte die Seelen ausm 
Fegfeuer mit ſeinem Heiligthum und Ablaß, den der heiligſte 
Vater, der Papſt, dazu gegeben hätte, erretten, kam an einen Ort. 
Da ging ein Landsknecht zu ihm und ſprach: „„Herr, wenn ich 
gewiß wüßte, daß die Seelen meiner Aeltern und Freunde erlöſet 
würden, ſo hab ich noch zweene Gülden, die wollt ich euch zwarten 
geben.““ Er aber, der Stationirer, ſprach: „„Was iſt dein 
Vater fur ein Mann geweſt?““ Der Landsknecht ſprach: „„Es 
iſt ein frommer Mann geweſt.““ Drauf ſagte der Statio— 
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nirer: „„So iſt er nicht in der Hölle.““ Und fragte weiter:“ 
„„Thut er denn auch Wunderzeichen?““ „„Nein““ ſprach der 
Landsknecht. Da ſagte der Pfaff: „„So iſt er im Fegfeuer.““ 
Und der Krieger gab ihm einen Batzen und erlöſete damit ſeinen 
Vater. Darnach fragte er ſeiner Mutter halben, ob die auch 
könnte erlöſet werden? Da forſchete der Stationirer, wie zuvor 
vom Vater, was ſie fur ein Frau geweſt wäre, und ſchloſſe, daß 
ſie im Fegfeuer wäre. Da gab ihm der Krieger abermal einen 
Batzen. Und alſofort fur die andern ſeine Freunde, daß er vier— 
zehen Seelen ausm Fegfeuer erlöſete mit vierzehen Batzen. Da 
ſprach er: „„Herr, bin ich gewiß, daß ſie nu erlöſet und ſelig 
ſeien?““ „„Ja,““ ſprach der Pfaff, „„ich ſchwöre dir einen 
Eid, daß ſie ſelig ſind.““ „„Wohlan,““ ſagt der Landsknecht, 
„„Herr, Ihr habt gerne Gold, gebt mir die vierzehen Batzen 
wieder, ſo will ich Euch ein Goldgülden dafur geben.““ Da 
ihm nu der Stationirer dieſelben gab, nahm ſie der Landsknecht 
wieder zu ſich, und ſprach: „„Die Seelen ſind nu im Himmel, 
können nicht wieder heraus; ich bedarf das Geld baß denn Ihr, 
lieber Herr!““ Und ging alſo davon. 

Alſo thät Tetzel auch. Als er zum Stolpen, da der Biſchof 
von Meißen haushält, geprediget hatte, daß eine Seele erlöſet 
würde, wenn man ein Groſchen einlegte, fragte ihn einer, des 
Pfarrherrs Vater daſelbſt, was er fur Münz wollt haben? Da 
er ſich nu lang bedacht hatte, ſprach er: „„Morgen kommt 
wieder, ſo will ichs Euch ſagen.““ 

Vierte Sammlung. 

Der Welt Gleichniß. 

„Es gemahnet mich der Welt, wie eines baufälligen Hauſes; 
David und die Propheten ſind Sparren, Chriſtus iſt die Säule 
mitten im Hauſe, die hält es Alles.“ 

Gottes Geſchöpf und Werk verſteht ein Menſch nicht. 

„Wir wiſſen nicht, wie unſer Herr Gott feinen Bau zurichtet, 
wir ſehen nur das Gerüſte von Stangen und bäſtenen Stricken 
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zugericht, darum achten wir Gottes Willen nicht, ſondern ſchla— 
gens in Wind, fragen nicht viel darnach. Aber wenn wir in 
jenem Leben Gottes Gebäu und Haus ſehen, werden wir uns 
verwundern und freuen, daß wir in Anfechtungen ausgeſtanden 
haben. Gott iſt wunderbar und wird auch wunderbarlicher Weiſe 
von ſeinen Heiligen erkannt, wie Paulus ſagt (1. Cor. 1, 23.) 
durch närriſche Predigt, nehmlich von Chriſto dem Gecreuzigten, 
an dem ſich die Welt zu Tode ärgert.“ 

Was die Welt ſei. 

„Die Welt,“ ſprach Doctor Martinus Luther, „iſt ein Haufe 
Leute, die alle väterliche Gaben Gottes annehmen und laſſen 
ihnen gern wol und Gutes thun, und geben dafür nichts denn 
Läſtern und allen Undank. Wer es nicht verſucht und erfahren 
hat, der gehe in ein Kloſter. 

| Die Welt faſſet nicht, will auch nicht haben weder Glauben, 
noch Lieb, noch Creuz; das iſt ihr Leben und Weisheit, denn ſie 
hat eine Scheue, und fleuhet fur dem heiligen Creuz, als fur dem 
größten Unglück und Übel; weiß nicht, daß der Glaube darinne 
geübet und bewähret und Gottes Kraft beweiſet wird. Der Liebe 
will ſie nicht, auch die nicht uben, welche Guts thun um Gottes 
Willen, und dienet jdermann, wie viel ſie kann, ohne Geſuch 
einiges Genießes; aber die Welt thut Guts ums Lohns, Ehre 
und Wiedervergeltens Willen. Vom Glauben weiß ſie nicht, daß 
er ein gewiß, feſt und nöthig Vertrauen iſt, allein auf Gottes 
Gnad und Barmherzigkeit, uns in Chriſto erzeiget; ſondern ſie 
meinet, es ſei nur ein Gedanken und Wahn von Gott, der da 
fodert Gerechtigkeit, daß man ſoll fromm ſein. 

Alſo ſiehet ſie nicht die Objecta dieſer Tugenden, mit denen 
ſie umgehen und zu ſchaffen haben, nehmlich zum Erſten Gott; 
denn ſie hält ihn fur ihren Feind. Zum Andern den Nähſten; 
denn ſie denket, es ſei keiner denn ſie ſelbſt. Zum Dritten den 
Widerſacher, denſelben hält ſie fur ihren Freund. 

Daraus folget ſchließlich, daß die Welt dies Gebot nicht ver— 
ſtehet: „„Liebe deinen Nächſten als dich ſelber.““ Darum muß 
ſie Gott und Allem, was Gottes iſt, Feind ſein, das iſt ſeinem 
Wort und ſeinen Heiligen. Suchet nur den Teufel und Alles, 
was ſein iſt, das iſt zeitlichen Friede, weltliche Ehre, gute Tage 
und was dem Fleiſche wohl und ſanfte thut; wie man ſiehet in 
aller Heiden, Philoſophen, Gelehrten, Königen und Fürſten, gro— 
ßer Helden Sprüchen, Worten und Werken.“ 



Cr
ea

te
d 
in
 M

as
te
r P

DF
 E
di
to
rEr. 

hi 

23 

Wie die Welt die Wohlthat vergilt und belohnet. 

Philippus Melanchthon ſagete einmal uber D. Luthers Tiſch 
dieſe Fabel: „„Daß einmal ein Bäuerlin wäre uber Feld ge— 
gangen, und da er ſich müde gegangen hatte, kam er an eine 
Höhle oder Loch, in welchem eine Schlange lag, die war mit 
einem großen Steine verſchloſſen. Die Schlange rief ihn an und 
bat, er wollt den Stein vom Loche wälzen und ſie los machen, 
wenn er das thäte, wollte ſie ihm den beſten Lohn und Dank 
geben, den man auf Erden pflegte zu geben. Das gute Bäuerlin 
ließ ſich endlich bereden, wälzete den Stein vom Loch und machte 
die Schlange los und foderte ſeinen Lohn; da wollt ihn die Schlange 
ſtechen und umbringen, und ſprach: Liebes Männlin, alſo pflegt 
die Welt zu lohnen denen, die ihr alles Guts gethan haben! Da 
er aber einen andern und beſſern Lohn begehrte und die Schlange 
auf ihrem Erbieten verharrete, berief ſich das Bäurlin auf An— 
derer Erkenntniß, welchs Thier ihnen am erſten begegnete, das 
ſollte darüber Richter ſein. Da brachte man ein alten und ab— 
gearbeiten Karrnhengſt geführt, der kaum die Haut ertragen 
konnte, der ſollte zum Schinder, daß man ihme die Haut abzöge; 
der ſprach: Mir gehts alſo, nu ich mein Herz gar abgezogen 
habe, will man mich todtſchlagen und ſchinden. Darnach kam 
ein alter Hund, den ſein Herr ausgeſchlagen hatte, der klagte, 
es ging ihm gleich auch alſo. Da ſich nu das Bäurlin auf den 
dritten Richter, der ihnen begegnet, berief und ſtallt es auf des 
ſelben endlichen Machtſpruch und Ausſage, kam ein Füchslin; 
das ſelbige rief das Männlin an und verhieß ihm, da es ihm 
würde helfen und von der Schlangen erretten, ſo wollt er dem 
Füchslin alle ſeine Hühner geben. Das Füchslin ſprach: Die 
Schlang ſollt wieder ins Loch gehen, denn wollt es darüber 
ſprechen; Urſach: ein jglicher müßte zuvor in ſeinen vorigen 
Stand wieder geſetzet und reſtituirt werden, ehe denn ein Recht— 
fertigung, ein Urtheil und Sentenz erginge. Die Schlang, weil 
ſie ein Mal gewilliget und es dem Fuchs Macht geben hätte, 
kroch ſie wieder ins Loch. Da war der Baur her, wälzet von 
Stund an den Stein wieder dafür, daß die Schlang nicht konnte 
heraus kommen. Da nu das Füchslin des Nachts kam und 
wollte die Hühner, die ihm verheißen waren, holen, ſchlug ihn 
das Weib und das Geſinde todt.““ Darauf ſprach D. Mar⸗ 
tinus: „Dieſes iſt ein recht Contrafeit der Welt: Wem man 
vom Galgen hilft, der bringet einen gerne wieder daran. Wenn 
ich kein Exempel dergleichen mehr hätte, ſo wäre doch der Herr 
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Chriſtus Exempels genug, der die ganze Welt vom Sünd, Tod, 
Teufel und Hölle erlöſet hat und iſt von ſeinem eigen Volk ge— 
creuziget und an Galgen gehenkt worden.“ 

Die Gottheit Chriſti ſoll man von ſeiner Menſchheit nicht trennen. 

Doctor Martin Luther ſagte, „er hätte Briefe bekommen, 
darinne einer verläugnete, daß die Gottheit in Chriſto nicht hätte 
gelitten, ſondern alleine die Menſchheit.“ Da dies Dominus 
Jacobus Präpoſitus zu Bremen hörete, der eben zu Wittenberg 
war und mit D. Martino Luthern aß, ſprach er: „„Das kann 
nicht ſein, denn es ſtehet geſchrieben: Gott, der die Kirche (oder 
Gemeine) mit ſeinem Blut erworben hat.““ Darauf antwortete 
D. M. L. und ſprach: „Ah, das iſt der Handel! Der Teufel 
gehet damit um, man will Chriſtum zureißen und zutrennen. 
Solche Köpfe ſind nicht gottſelig, ſondern ehrgeizig; ſie ſuchen 
nicht Gottes, ſondern ihre eigene Ehre, denn ſie wollen fur andern 
geſehen ſein und hinter ſich Jünger und Schüler laſſen.“ 

Die zwo Naturen in Chriſto kann kein Menſch begreifen. 

„Daß Chriſtus Gott und Menſch ſei, das iſt wider alle 
Vernunft, Sinne und Verſtand; denn wenn man die zwo Natu— 
ren in Chriſto, als die Gottheit und Menſchheit, ſoll in ein 
Weſen bringen, da ſtößet ſich die Vernunft und ſpricht: Ich ver— 
ſtehe es nicht. Aber Dank habe fur dieſe Bekenntniß! Denn es 
iſt nicht geſchrieben, daß ichs verſtehen und faſſen ſoll mit meiner 
Vernunft, ſondern du mußt dich gefangen geben und dem Wort 
des Euangelii gläuben durch Wirkung des heiligen Geiſtes und 
Gott die Ehre geben, daß er wahrhaftig ſei. 

Johannis am 16. Cap. (V. 23.), Matthäi am 21. (V. 22.) 
und Marci am 11. Cap. (V. 24.) ſpricht Chriſtus: „„So ihr 
etwas werdet bitten in meinem Namen, das will ich euch geben.“ 
Da redet Chriſtus, als daß er Alles in ſeiner Hand und Ge— 
walt habe, Alles jdermann zu geben, was man im Glauben von 
ihme bittet.“ 

Wie man Chriſtum bedenken ſoll. 

„Des Herrn Chriſtus Hiſtorien ſoll man auf dreierlei Weiſe 
bedenken. Zum Erſten als ein Hiſtorien und Geſchichte; zum 
Andern als ein Geſchenk und Gabe; zum Dritten als ein Exem— 
pel und Fürbilde, dem wir gläuben und nachfolgen ſollen. Hiſto— 
rien ſind gewaltige und kräftige Exempel des Glaubens und 
Unglaubens.“ 
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Unterſcheid des Reichs Chrifti, Papſts und Mahommeds. 

„Chriſtus Reich iſt ein Reich der Gnade, Barmherzigkeit 
und alles Troſts, wie Pf. 117. (V. 2.) geſchrieben ſtehet: „„Seine 
Gnad und Wahrheit waltet uber uns in Ewigkeit.““ 

Des Endechriſts (des Papſts) Reich iſt ein Reich der Lügen 
und Verderbens, Pf. 10, (V. 7.): „„Sein Mund iſt voll Fluchens, 
Falſchs und Trugs, ſeine Zunge richtet Mühe und Arbeit an.““ 

Des Mahommeds Reich iſt ein Reich der Rache, des Zorns 
und Verwüſtung. Ezech. 38. 

Von der Auferſtehung Chriſti, daß die Vernunft dieſelbe nicht begreifen kann. 

„Die Hiſtorie von der Auferſtehung Chriſti lehret, daß die 
Vernunft von ihr ſelbs nicht kann gläuben, daß Chriſtus aufer- 
ſtanden ſei von den Todten, denn allein vermittelſt dem münd⸗ 
lichen Wort, welches, damit es daran nicht mangelte, der Engel 
vom Himmel brachte und verkündigete. Er brachte es aber dem 
ſchwächern Gefäße und Werkzeuge, dem Weiblin, und denen, die 
bekümmert und in Aengſten waren. 

Es waren ja Närrinnen, beide fur Gott und der Welt. Fur 
Gott, daß ſie den Lebendigen bei den Todten ſuchten. Fur der 
Welt, denn ſie hatten vergeſſen des großen Steins, der auf dem 
Grabe lag, richteten Specerei zu, damit fie Chriſtum ſalben woll— 
ten, welchs Alles um ſonſt war. 

Geiſtlich aber wird damit angezeigt und bedeutet, wenn der 
große Stein (nehmlich, das Geſetz und Menſchenſatzunge, ſo das 
Gewiſſen gebunden und verſtricket halten) vom Herzen nicht ge— 
wälzt werden, ſo kann man Chriſtum nicht finden, noch gläuben, 
daß er ſei auferſtanden, denn wir ſind durch ihn erlöſet von der 
Gewalt und vom Recht der Sünde, Todes ꝛc. Rom. 8 (V. 2.), 
daß uns die Bande des Gewiſſens hinfort nicht mehr können 
beſchweren. Der Papſt, der Chriſtum in der Menſchen Herz 
tödtet, gibt den Seinen Gelds gnug, daß ſie ſagen: Chriſtus ſei 
nicht auferſtanden, ſondern daß ſie die Werk rühmen.“ 

Chriſtus ein ewiger Prieſter. 

„Chriſtus wird Prieſter bleiben ewiglich ꝛc., ob er gleich von 
keinem Biſchof geweihet iſt, denn Gott ſelber hat ihn ordinirt, 
da er hat geſchworn, und wird ihn nicht gereuen, „„Du biſt ein 
Prieſter ewiglich““ ꝛc. (Pſ. 110, 4.). In dieſen Buchſtaben die— 
ſer Wort: „„Du biſt ein Prieſter““ iſt ein jgliche Syllabe viel 
größer denn der Thurm zu Babel. 

„„Herrſche unter deinen Feinden““ (Bf. 110, 2.). So muß 
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und wird er feine Lehre, die wir predigen und fur der argen 
Welt bekennen, gewiß wol erhalten, auch fur den Pforten der 
Höllen. Wir Lutheriſchen (wie man uns nennet) und die Papi⸗ 
ſten wohnen unter einem Dach. Ein jglichs Theil will Gottes 
Volk und die rechte Kirche ſein, und kein Theil dem andern wei— 
chen. Nu muß doch endlich ein Theil weichen nehmlich der 
Gottloſen den Gerechten. 

Die Jüden und Apoſteln ſammt ihren Zuhörern waren auch 
unter einem Dach. Da nu die Jjden ein lange Zeit die Chri- 
ſten wol geplagt, verfolget, ihr viel geſteiniget und ermordet hatten 
und zu letzt ſie alle verjaget, und nu meinten, ſie wären der böſen 
Leute und Buben gar los, da kamen die Römer und machtens 
gar aus mit ihnen. Alſo wirds jtzt auch gehen; wenn die Pa- 
piſten ausgetobet und gewüthet haben, Chriſtus Lehre zu läſtern 
und verdammen, die Chriſten zu verfolgen und ihr unſchüldigs 
Blut zu vergießen, ſo werden ſie dieſem Theil weichen müſſen. 
Denn Chriſtus will und kann die, ſo ihn bis an der Welt Ende 
fur ihren ewigen König und Prieſter halten und bekennen, ſeine 
Lehre predigen und bekennen, ſich ſeines Gebets Joh. 17 tröſten 
und daß er ſich ſelbs fur ihre Sünde geopfert hat, nimmermehr 
troſt⸗ und hülflos laſſen.“ 

Chriſtus iſt ein böſer Haushalter. 

„Chriſtus hält ubel und ganz unweislich Haus; denn er wird 
arm und ein Bettler, alſo daß er auch nicht hat, da er ſein Häupt 
hin konnte legen, leidet Hunger und Durſt, Hitz und Froſt und 
macht Andere reich und ſelig.“ 

Chriſtus hat ein Mal gemünzt. 

„Chriſtus hat ein Mal gemünzt, da er den Zinsgröſchen 
geben wollte, den er doch nicht ſchüldig war zu geben. „„Gehe 
hin ans Meer, ſprach er zu Petro, „„und wirf den Angel 
ein, nimm den erſten Fiſch, der herauf fähret, in des Munde 
wirſt du ein Stater (das iſt ein halben Gülden) finden, den gib 
fur mich und dich.““ (Matth. 17, 27.) 

Des heiligen Pauli Perſon. 

Da fraget ihn Magiſter Veit Dieterich und ſprach: „„Wie 
achtet ihr, Herr Doctor, was Paulus ſei fur eine Perſon geweſt?““ 
Da ſprach der Doctor: „Ich gläube, Paulus ſei ein verachte 
Perſon geweſt, die kein Anſehen gehabt; ein armes dürres Männ⸗ 
lin wie Magiſter Philippus.“ 
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Wiefern man die Biſchofe dulden möge. 

Anno 34 aufn 15. Mai, am Tage unſers Herrn Chriſti 
Himmelfahrt, aß D. M. L. zu Mittage mit dem Kurfürſten zu 
Sachſen. Da ward auch berathſchlaget, daß man die Biſchofe 
ließ bleiben in ihrer Autorität, allein daß ſie den Papſt verſchwören 
und ſeien gottſelige Perſonen, die das Euangelium fördern, und 
ihm unterthan und gehorſam ſeien, wie Speratus iſt. Alsdenn 
wollen wir ihnen geben und zueigenen die Gerechtigkeit und Macht, 
Kirchendiener zu ordenen. Wiewol es Ph. M. widerrieth, denn 
es würde Fahr dabei ſein, wenn ſie ſollten examiniren. Da 
ſprach D. Mart. Luther: „Unſere Leute mußten das Examen 
halten und darnach mit Auflegung der Hände ſie ordiniren, wie 
ich jtzt ein Biſchof bin.“ 

Der Taufe Kraft und Wirkung. 

Doct. Martin fragte ſein Weib: „Ob ſie auch gläubte, daß 
ſie heilig wäre?“ Da verwunderte ſie ſich, und ſprach: „Wie 
kann ich heilig ſein? bin ich doch eine große Sünderin!““ Dar— 
auf ſagte D. Martin: „Sehet nur da den päpſtiſchen Gräuel, 
wie er die Herzen verwundet, Mark und alles Inwendiges ein— 
genommen und beſeſſen hat, alſo daß ſie nichts mehr ſehen können 
denn nur die äußerliche perſönliche Frömmkeit und Heiligkeit, ſo 
ein Menſch ſelbr für ſich thut!“ Und er wandte ſich zu ihr und 
ſprach: „Gläubſt du, daß du getauft und ein Chriſten biſt, ſo 
mußt du auch gläuben, daß du heilig biſt. Denn die heilige 
Taufe hat ſolche Kraft, daß ſie die Sünde ändert und verwan— 
delt; nicht, daß ſie nicht mehr fürhanden wären, und nicht ge— 
fühlet würden, ſondern, daß ſie nicht verdammen. Der Taufe 
Wirkung, Kraft und Macht iſt ſo groß, daß ſie alle Anfechtungen 
aufhebt und wegnimmet.“ 

Da aber M. Antonii L. (Lauterbach) Weib gefragt ward, 
ſprach ſie: „„Sie wäre heilig, ſo viel ſie gläubte; wäre aber 
eine Sünderin, ſo ferne ſie ein Menſch wäre.““ „Ja,“ ſprach 
D. Martin, „ein Chriſt iſt ganz und gar heilig, denn wenn der 
Teufel den Sünder wegführete, wo bliebe der Chriſten? Darüm 
taug dieſer Unterſcheid und Antwort nichts. Die Taufe muß 
man mit feſtem Glauben faſſen, als denn werden, ja ſind wir 
heilig. Alſo nennet ſich David heilig Pſ. 66.“ 

Trinitas omnibus ereaturis indita. 

„In sole substantia, splendor et calor. In fluminibus 
substantia, fluxus et potentia. Sic in artibus quoque: in 
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Astronomia motus, lumen et influentia; in Musica tres 
notae Re, Mi, Fa; in Geometria tres divisiones, linia, super- 
ficies et corpus; in Grammatica tres partes orationis; in 

dictione apud Ebraeos tres literae substantiales; in Arith- 
metica tres numeri; in Rhetorica dispositio, elocutio et 
actio seu gestus, nam inventio et memoria non sunt artis, 
sed naturae; in Dialectica definitio, divisio et argumentatio. 
Sic quaelibet res habet pondus, numerum et figuram. Sic 
herbae et flores habent 1. formam, qua significatur Deus 
Pater eiusque potentia; 2. odorem seu saporem, quae nota 
est Filii eiusque sapientiae etc.; 3. vim et vires seu effec- 
tus, qui sunt vestigia Spiritus sancti eiusque bonitatis. Ita 
licet in omnibus creaturis invenire et cernere Trinitatem 
divinam impressam esse. Haec optima signa neglexerunt 
scholastici et excogitarunt alia quaedam inepta. 

„In allen Creaturen iſt und ſiehet man Anzeigung der hei- 
ligen Dreifaltigkeit. Erſtlich das Weſen bedeutet die Allmacht 
Gottes des Vaters; zum Andern die Geſtalt und Form zeiget 
an die Weisheit des Sohns, und zum Dritten der Nutz und 
Kraft iſt ein Zeichen des heiligen Geiſts; daß alſo Gott gegen— 
wärtig iſt in allen Creaturen, auch im geringſten Blättlin und 
Mohnkörnlin.“ 

Fünfte Sammlung. 

Von guten und böſen Engeln. 

„Außer dem Himmel iſt nichts,“ ſagt D. Martin, „aber die 
Engel ſind nahe bei uns und den Creaturen, welche ſie aus Got— 
tes Befehl behüten und bewahren, auf daß ſie von Teufeln nicht 
beſchädiget und umbracht werden; ſehen zugleich Gottes Angeſicht 
und ſtehen fur ihm. Darum wenn uns der Teufel will Scha— 
den thun, ſo wehret ihm der liebe heilige Engel und treibet ihn 
ab; denn er hat lange Hände, ja ſtehet fur Gottes Angeſicht 
oder bei der Sonnen und kann gleichwol in unſern Sachen, die 
uns befohlen ſind, hart bei uns ſein. 

Die Teufel ſind auch nahe bei uns, und ſtellen uns alle 
Augenblick, ohn Unterlaß, liſtiglich nach unſerm Leben, Heil und 
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Seligkeit; aber der lieben Engel Hute beſchützt uns wider fie, 
daß ſie nicht können thun, was ſie gern wollten. Es ſind viel 

Teufel in Wälden, Waſſern, Wüſten und an feuchten pfuhlichten 
Orten, daß ſie den Leuten mögen Schaden thun. Etliche ſind 
auch in den ſchwarzen und dicken Wolken, die machen Wetter, 

agel, Blitz und Donner, vergiften die Luft, Weide ie. Wenn 
olchs geſchicht, ſo ſagen die Philoſophi und Aerzte, es ſei natür— 

lich, ſchreibens dem Geſtirne zu und zeigen, ich weiß nicht, was 
fur Urſachen an ſolches Unglücks und Plagen.“ 

Warum der Teufel den rechten Chriſten Feind iſt und ihnen ſo hart und geſchwind zuſetzet. 

„Der Teufel muß uns Feind ſein, denn wir ſind wider ihn 
mit Gottes Wort, zerſtören ihm ſein Reich ꝛc. Nu iſt er aber 
der Welt Fürſt und Gott und hat freilich ein größer Gewalt 
denn alle Könige, Fürſten und Herrn auf Erden; darum wird 
er ſich gewißlich an uns rächen wollen, wie er denn ohn Unter— 

laß thut und wirs auch ſehen und fühlen. 
Dagegen haben wir nicht mehr von der Welt, denn ſo groß 

wir ſind, was in Hoſen und Wammes ſteckt, nehmlich das Fleiſch 
und Blut iſt von der Welt. Der Geiſt aber iſt das kleine Beu— 
telin, da das Pathengeld, das ungeriſch Gold, innen liegt. Das 
ſoll und muß er uns unbetaſtet und unverruckt laſſen und deß 
keinen Dank haben. 

Auch haben wir zudem ein großen Vortheil wider ihn, wenn 
er noch ſo böſe, liſtig und mächtig wäre, daß er uns nicht ſcha— 
den kann; denn wir haben wider ihn nicht geſündiget, ſondern 
allein wider Gott; wie David Pf. 51, (V. 6.) ſpricht: „„An dir 
allein hab ich geſündiget““ ꝛc. Gott aber iſt gnädig und bavm- 
herzig, gedüldig und von großer Güte gegen allen denen, die ſich 
an Chriſtum halten, den er ihnen zum Heiland gegeben hat.“ 

Dem Teufel zu begegnen, wenn er uns die Sünde furhält. 

„Wenn dich der Teufel plagt und dir furhält, du ſeieſt ein 
Sünder, Ja, ſage, ich kanns nicht leugnen. „„Darum biſt du 
mein!““ Noch lange nicht, denn Gottes Gnade iſt viel größer 
denn meine, ja aller Welt Sünde! Will derhalben nicht mehr 
und gräulicher Sünden über die vorigen häufen, daß ich ſollt 
Gott, meinen Herrn, Lügen ſtrafen, der barmherzig iſt, und 
Chriſtum verleugnen, der ſich ſelbs fur unſer Sünde gegeben 
hat. David richtets ubel aus, nahm Uria ſein Weib, ſchlief bei 
ihr, daß fie von ihm ſchwanger ward (2. Sam. 11, 4ff.), da er 
mit guten Worten den frommen Uriam nichtets bereden noch be— 
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wegen mocht, daß er in fein Haus ging, bei feinem Weibe ſchliefe ꝛc. 
Aber er bekennete ſeine Sünde und erlangete durch Chriſtum 
Vergebung dieſer ſeiner Sünde.“ 

Ein gottloſer Menſch iſt ein Contrafect oder Bild des Teufels. 

Da einer ſagte: „„Ich möchte gerne wiſſen, wie der Teufel 
geſtalt und geſinnet wäre,““ ſprach D. Martin: „Willt du die 
rechte Geſtalt oder Bild des Teufels ſehen und wie er geſinnet 
iſt, eigentlich erkennen, ſo hab wol Achtung auf alle Gebot Gottes, 
ordentlich nach einander, und ſtelle dir fur Augen ein argen, 
ſchändlichen, verlogenen, verzweifelten, verruchten, gottloſen, läſter— 
lichen Menſchen, deß Sinn und Gedanken allein dahin gerichtet 
jind, daß er wider Gott auf allerlei Weiſe handele und den 
Menſchen Leid und Schaden thue. Da ſieheſt du den Teufel 
leibhaftig. 

Erſtlich iſt in ihm keine Furcht, Liebe, Glaube, Vertrauen zu 
Gott, daß er gerecht, treu, wahrhaftig ꝛc. ſei, ſondern eitel Ver— 
achtung, Haß, Unglaube, Verzweifelung, Gottsläſterung e. Da 
ſieheſt du des Teufels Kopf, der ſtracks gericht iſt wider das 
erſte Gebot der erſten Tafel.“ 

Hiſtoria, wie ein Engel ein Kind behütet habe. 

Doctor Caſpar Creuziger hat dieſe Hiſtoria von Doctore 
Martino Luthern ſelbs gehort: „daß nicht weit von Zwicka im 
Voigtland in einem Dorfe ſich habe zugetragen, daß ein Kind, 
welches nährlich hat gehen und reden können, im Winter, nicht 
weit vom Dorfe, in einem Holze ſich verloren hatte und ſich 
verſpätet, daß es des Nachts hat müſſen im Holze bleiben. 
Mittler Zeit war ein großer Schnee gefallen, alſo daß das Kind— 
lin hat müſſen unter dem Schnee bleiben bis auf den dritten 
Tag. Es war aber alle Tage ein Mann zu ihm kommen, der 
ihme hat Eſſen gebracht, und wieder darvon gegangen. Am 
dritten Tage hat ihme der Mann wieder Eſſen gebracht, und das 
Kind von der Stätte geführet auf den Weg, daß es war heim— 
kommen. Solches hat das Kind hernach, da es war wieder 
heim kommen, ſeinen Aeltern geſaget, wie es ihme ergangen ſei.“ 
Und hatte D. Luther geſagt, „daß dieſer Mann, ſo auf das 
Kind gewartet hätte, wäre ein guter Engel geweſen.“ 

Den Teufel ſoll man nicht zu Gaſte laden. 

Einer vom Adel ließ D. Martin Luthern aufs Land in ſeine 
Behauſung holen, ſammt etlichen Gelehrten zu Wittenberg, und 
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beftallte eine Haſenjagd. Da ward von Allen, fo dabei waren, 
ein ſchöner Haſe und Fuchs geſehen, der kam gelaufen. Da 
ihm aber der Edelmann auf einem ſtarken geſunden Klöpper mit 
Geſchrei nacheilte, fiel das Pferd plötzlich unter ihm darnieder 
und ſtarb, und der Haſe fuhr in die Luft und verſchwand, denn 
es war ein teufliſch Geſpenſte. 

Darnach ward einer Hiſtorien gedacht, wie etliche viel vom 
Adel mit einander in die Wette gerannt und geſchrien: „„Der 
letzte des Teufels!““ Und da der erſte zwei Pferde hatte, ließ 
er das eine fahren, und rannte eilends fort; da bleibt das ledige 
Pferd dahinten, das ward vom Teufel in die Luft weggeführt. 
Darauf ſprach Doctor Martinus: „Man ſoll den Teufel nicht 
zu Gaſte laden, er kömmt ſonſt wol ungebeten; ja, es iſt Alles 
voller Teufel um uns, und wir, die wir täglich beten und wachen, 
haben zu ſchaffen genug wider ihn!“ 

Anno 1546 ward Doctor Martin Luthern zu Eisleben uber 
Tiſch geſagt, daß Edelleute im Lande zu Düringen ein Mal am 
Hörſelberg des Nachts Haſen geſchreckt und ihr bei acht gefangen 
hätten. Wie ſie nu heim kommen und die Haſen aufhängen, ſo 
warens des Morgens eitel Pferdeköpfe geweſen, ſo ſonſt auf den 
Schindleichen liegen. 

Wie Gottesläſterung und Vermeſſenheit geſtraft werde. 

Doctor Luther ſagte zu Eisleben, „daß ein Mal gute Ge— 
ſellen bei ein ander in einer Zeche geſeſſen wären. Nun war 
ein wild wüſte Kind unter ihnen geweſen, der hatte geſaget: 
„„Wenn einer wäre, der ihm eine gute Zeche Weins ſchenkete, 
wollte er ihm dafür feine Seele verkäufen.““ Nicht lange dar- 
nach kömmt einer in die Stuben zu ihme, ſetzet ſich bei ihm 
nieder und zecht mit ihme. Und ſpricht unter andern zu deme, 
der ſich alſo viel vermeſſen gehabt: „„Höre, du ſagſt zuvorn, 
wenn einer dir eine Zeche Weins gebe, ſo wollſt du ihm dafür 
deine Seele verkäufen.“ Da ſprach der nochmals: „„Ja, ich 
wills thun, laß mich heute recht ſchlämmen, dämmen und guter 
Dinge ſein!““ Der Mann (welcher der Teufel war) ſagte ja, 
und bald hernach verſchlich er ſich wieder von ihme. Als nun 
derſelbige Schlemmer den ganzen Tag fröhlich war und zuletzt 
auch trunken wurde, da kömmt der vorige Mann (dev Teufel) 
wieder, und ſetzt ſich zu ihm nieder, und fraget die andern Zech— 
brüder, und ſpricht: „„Lieben Herrn, was dünkt Euch, wenn 
einer ein Pferd käuft, gehört ihme der Sattel und Zaum nicht 
auch dazu?““ Dieſelbigen erſchraken alle. Aber letztlich ſprach 



Cr
ea

te
d 
in
 M

as
te
r P

DF
 E
di
to
r32 

der Mann: „„Nu, ſagts flugs!““ Da bekannten ſie und ſage— 
ten: „„Ja, der Sattel und Zaum gehört ihm auch darzu.““ 
Da nimmt der Teufel denſelbigen wilden, rohen Geſellen und 
führet ihn durch die Decke hindurch, daß Niemands gewußt, wo 
er war hinkommen. 

Auf eine andere Zeit erzählete Doctor Luther dieſe Hiſtorien 
von Vermeſſenheit und Gottesläſterung, und ſprach: „In der 
Mark wäre ein Mal ein Kriegesmann eingeſetzt worden, aber 
man hätte ihme Gewalt und Unrecht gethan. Dieſer hat ſeinem 
Wirth Geld aufzuheben gegeben, und da ers von ihme hatte 
wieder gefordert, da hat es der Wirth verleugnet und geſaget, 
er hätte nichts von ihme empfangen. Als nun der Landsknecht 
mit dem Wirth des Geldes halben uneins wurde und das 
Haus ſtürmete, da war der Wirth her und ließ den Lands⸗ 
knecht gefänglich einziehen; wollt alſo den Landsknecht uber— 
täuben, daß er das Geld behielte; klagete derhalben den Lands— 
knecht zu Haut und Haar, zu Hals und Bauche, als der ihm 
ſeinen Hausfriede gebrochen hätte. Da kömmt der Teufel zum 
Landsknecht ins Gefängniß, und ſpricht zu ihm: „„Morgen 
wird man Dich für Gerichte ausführen und Dir den Kopf ab— 
ſchlagen drüm, daß Du den Hausfried gebrochen haſt. Willt 
Du mein ſein mit Leib und Seel, ſo will ich Dir darvon helfen.““ 
Aber der Landsknecht wollts nicht thun. Da ſprach der Teufel: 
„„So thue ihm alſo: Wenn Du für das Gerichte kömmſt und 
man wird Dich hart anklagen, ſo beruhe drauf, daß Du dem 
Wirth das Geld gegeben haſt, und ſprich: Du ſeieſt ubel beredt, 
man ſoll Dir vergönnen einen Fürſprach, der Dir das Wort 
rede; alsdann will ich nicht weit von Dir ſtehen in einem blauen 
Hut mit einer weißen Federn, und Dir deine Sache führen; 
und bitte um mich.““ Dieſes geſchahe nun alſo. Aber da der 
Wirth für dem Gericht ernſtlich verleugnete, daß er das Geld 
nicht hätte, da ſagete des Landsknechts Procurator im blauen 
Hute: „„Lieber Wirth, was magſt Du es doch verleugnen, das 
Geld liegt in Deinem Bette unter dem Häuptpfühl! Ihr Richter 
und Schöppen, ſchickt hin, Ihr werdet des Landsknechts Geld 
allda finden.““ Da verſchwure ſich der Wirth und ſprach: 
„„Hab ich das Geld empfangen, ſo führe mich der Teufel hin— 
weg!““ Als nun die Geſandten in den Gaſthof kamen, funden 
ſie das Geld im Bette und brachtens ins Gerichte. Da ſprach 
der im blauen Hütlein: „„Ich wußte wol, ich wollt einen dar— 
von bekommen, entweder den Wirth oder den Gaſt!““ und dre— 
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hete dem Wirth den Kopf um und führete ihn in der Luft dar— 
von.’ Und ſagete Doctor Luther: „daß ers ungerne hörete, 
daß man alſo bei dem Teufel ſchwüre und ſich verfluchte, denn 
der Geſell wäre nicht weit von uns. Man dürfte ihn nicht zu 
Gevattern bitten, noch uber die Thür malen laſſen, er wäre ſonſt 
nahe genug bei uns.“ 

Wie des Teufels Hoffart zerbrochen werde. 

Doctor Martinus Luther ſagte: „Der Teufel iſt ein ſtolzer 
Geiſt, jedoch kann er nicht hören infirmitatem filii; denn wenn 
ſich der Teufel ſehr brüſtet, ſo kömmt irgends ein armer Prediger, 
der treibet ihn ein. Alſo leſen wir in Vitis Patrum, daß ein 
Mal ein Altvater ſaß und betete! da war der Teufel balde 
hinter ihm her und machte ein Gerümpel, daß den Altvater 
dauchte, er hörete einen ganzen Haufen Säue girren und grunzen 
„„Zo! zo! zo!““, damit der Teufel ihn ſchrecken und ſein Gebet 
verhindern wollte. Da fing der alte Pater an und ſprach: „„Ei 
Teufel, wie iſt Dir ſo recht geſchehen, Du ſollt ſein ein ſchöner 
Engel, ſo biſt Du zu einer Sau worden!““ Da hörete das 
Getöne und Gekirre auf, denn der Teufel kann nicht leiden, daß 
man ihn veracht. Und das ſiehet man fein, wenn ſich der Teufel 
hat wider einen Chriſten gelegt, ſo iſt er zu Schanden worden, 
denn wo fides et fiducia in Christum iſt, da kann er nichts 
gewinnen!“ 

Von einem Pfeifer, den der Teufel wegführte. 

„Zu Mölburg, im Land zu Düringen, nicht weit von Erford, 
war ein Pfeifer, der ſich aufn Hochzeiten als ein Spielmann 
gebrauchen ließ; der klagte dem Pfarrherrn daſelbſt, wie er vom 
Teufel täglich angefochten würde, und hätt ihm gedrauet, er 
wollt ihn wegführen darum, daß er etwa in einer Geſellſchaft 
hatte getrunken aus einem Spechter und langem Glaſe, darein 
Wein und Pferdemiſt aus Furwitz etliche junge Geſellen gethan 
hatten; das wäre ihm herzlich leid. Da tröſtet ihn der Pfarr- 
herr, bat fur ihn, rüſtet und unterrichtet ihn mit vielen Sprüchen 
aus der heiligen Schrift wider den Teufel. Daraus er nu ſo 
viel lernete, daß er an ſeiner Seelen Seligkeit gar nicht zweifelte, 
und ſprach: „„Der Seelen wird der Teufel keinen Schaden thun, 
aber meinen Leib wird er wegführen, und das würde ihm Nie— 
mand können wehren.““ Empfing darauf zu einem gewiſſen 
Pfande das heilige Sacrament des wahren Leibs und Bluts 
Chriſti. h 
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Der Teufel aber zeiget ihm an, wenn er kommen und ihn 
holen wollte. Da verordnet man ihm Wächter zu, die ihn ver— 
wahren ſollten in dem Gemach, da er war, die mit ihm beteten 
und laſen aus Gottes Wort; haußen aber waren etliche mit 
ihrem Harniſch und Wehren beſtellet. Das währete und verzog 
ſich etliche Tage, daß man ſeiner alſo wartete. Aufn Sonnabend 
zu Mitternacht ſaßen die Wächter und etliche bei ihm mit Lichten, 
da kam ein Sturmwind und blies die Lichter alle aus, nahm 
ihn und führete ihn zur Stuben hinaus, die doch verſchloſſen 
war, durch ein klein enge Fenſterlin hinaus auf die Gaſſe. Da 
war ein ſehr groß Gepräſſel und Getümmel worden, gleich als 
wenn viel geharniſchter Leute ein ander geſchlagen hätten. Kam 
alſo weg und ward verlorn, daß Niemand wußte wohin. 

Des Morgens ſuchten ſie ihn hin und her, und funden ihn 
zuletzt liegende Creuzweiſe mit ausgeſtreckten Armen in einem 
Bächlin oder Wäſſerlin, das von Gleichen herunter nach Möl— 
burg fleußt, todt und kohlſchwarz. Dieſe Hiſtorie iſt gewiß ge— 
ſchehen,“ ſagt Doctor Martinus, „wie mir Herr Friedrich Mecum, 
Pfarrherr zu Gotha, angezeiget und er es von Herrn Johann 
Becken, damals Pfarrherrn zu Mölburg, gehört hat.“ 

Von einem Edelmann, dem der Teufel dienete. 

„Ein Edelmann, nicht weit von Torgau geſeſſen, ging ſpa— 
zieren. Da begegnet ihm einer, den fragte er: „„Ob er ihm 
wollte dienen? denn er bedürfte eines Dieners.““ Da ant— 
wortet er: „„Ja, er wollt ihm dienen.““ Fragte ihn der Edel— 
mann, wie er hieß?““ Sprach er: „„Auf Böhemiſch würde er 
N. N. genannt.““ „„Wolan,““ ſagte der Edelmann, „„gehe 
mit mir heim.“ „Und fuhrte ihn in Stall, und weiſete ihm die 
Pferde, die er ſollt warten. 

Es war aber der Edelmann ein gottloſer Menſch, der ſich 
ausm Stegereif nährete, dazu er denn einen guten Knecht hatte 
bekommen. Ein Mal ritt der Edelmann hinweg und befahl ihm 
ein Pferd, das ihm ſehr lieb war, daß er deß ja fleißig ſollte 
warten. Da nu der Junker hinweg war geritten, führete der Knecht 
das Pferd auf einen hohen Thurm, höher denn zehen Stufen. 
Da nu der Edelmann wieder nach ſeinem Hauſe geritten kam, 
kannt ihn das Pferd, fing an zu ſchreien und ſtackte den Kopf 
oben im Thurm zum Fenſter heraus. Deß er ſich ſehr ver— 
wundert und fragte, ſo bald er heim ins Haus kam: „„wo das 
Pferde wäre hingeführt?““ Da ſprach der Knecht: „„Er hätte 
ſeins Herrn Befehl fleißig ausgericht, und weiſete ihm, wo das 
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Pferd war. Das mußte man darnach mit großer Mühe und 
Arbeit, mit Stricken und Seilen herunter vom Thurm laſſen. 

Über das begab ſichs, da er (der Edelmann) auf der Beute 
war, eileten ihm die, ſo er beraubet hatte, nach. Da ſprach der 
Knecht: „„Junker gebt eilends die Flucht!““ und ſteiget ab vom 
Pferde. Kam bald darnach wieder zu ihm und ſagte: „„Er 
hätte ihren Pferden alle Hufeiſen genommen, daß ſie nicht hätten 
können fortkommen, und klingelte mit dem Sacke, in welchem die 
Eiſen waren, und ſchutte ſie heraus.““ 

Auf ein ander Zeit, da der Edelmann gefangen lag um eines 
Todtſchlages Willen, rief er den Knecht um Hülfe an. Da 
ſagte er: „„Er könnte ihm nicht helfen, denn er hätte ſtarke 
eichene Hoſen an, mit eiſern Senkeln gebunden.““ Aber da der 
Edelmann anhielt und ſagte, „„er könnte ihm wohl helfen,““ 
ließ ſich der Knecht uberreden und ſprach: „„Ich will dir helfen, 
Du mußt aber nicht viel fur dir mit den Händen fländern und 
Schirmſtreiche machen, denn ich kanns nicht leiden““ (meinete 
ein Creuz fur ſich machen). Der Edelmann ſprach: „„Er ſollt 
ihn immerhin nehmen, er wollt ſich recht drinnen halten.““ Da 
nahm er ihn und führete ihn in die Luft mit den Ketten und 
Feſſeln. Und da ſich der Edelmann in der Höhe fürchtete, ſchrei 
er uberlaut: „„Hilf Gott, wo bin ich?““ Ließ er ihn herunter 
in einen Pfuhl fallen, kam heim und zeigts der Frauen an, ſagt, 
„„ſie wollt ihn heilen laſſen.““ Da ſie es aber nicht gläuben 
wollte, ſprach er: „„Warum ſie ihren Junkern nicht wollt los— 
machen? Er ſäße dort in einem tiefen Pfuhl im Stock gefangen.““ 
Da lief die Frau mit ihrem Geſinde flugs hin, fand ihn alſo 
liegend und macht ihn los.“ 

Von zweien Mönchen. 

„Ein Guardian ging mit eim andern Bruder uber Feld, und 
da ſie in die Herberge kamen, ſagte der Wirth, „„ſie ſollten ihm 
liebe Gäſte ſein, er würde nu Glück haben.““ Denn er hatte 
in einer Kammer einen böſen Geiſt, daß Niemand drinnen ſchlafen 
konnte. Doch wurden die Gäſte, ſo drein gelegt waren, nicht 
geſchlagen, ſondern nur vexiret. Und ſprach: „„Er wolle den 
heiligen Vätern ein gut Bette drinnen zurichten laſſen, es wären 
heilige Leute, die den Teufel wol beſchwören könnten.““ Des 
Nachts nu, da ſie ſich gelegt hatten und ſchlafen wollten, raufte 
der Geiſt immerdar einen nach dem andern bei dem Kränzlin 
an der Platten. Da fingen die Mönche an ſich mit einander 
zu zanken, und ſagt einer zum andern: „„Lieber, räuf mich doch 
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nicht! Laß uns jet ſchlafen.““ Da kam der Teufel abermal 
wieder und zuckte den Guardian beim Kränzlin. Der Guardian 
ſprach: „„Fahr hin im Namen des Vaters und des Sohns und 
des heiligen Geiſts, und komm zu uns ins Kloſter!““ Da er 
das geſagt, ſchliefen ſie ein und hatten Ruge. Da ſie nu wieder 
ins Kloſter gingen, ſaß der Teufel auf der Schwell der Pforten, 
und ſchrei: „„Bene veneritis, Herr Guardian!““ Sie aber 
waren ſicher, denn ſie meineten, er wäre nu in ihrer Gewalt 
und Hand, und fragten ihn, „„was er wollte?““ Antwortete 
er: „„Er wollte ihnen im Kloſter dienen,“ und bat, „„man 
wollte ihn irgend an einen Ort ordenen, da ſie ſeines Dienſtes 
bedürften und ihn finden könnten.““ Da wieſen ſie ihn in einen 
Winkel in der Küchen. Und damit man ihn kennen könnte, zogen 
ſie ihm ein Mönchskappen an und bunden eine Schelle oder 
Glöcklin dran als ein Zeichen, dabei man ihn kennete. Darnach 
riefen ſie ihm, daß er ſollt Bier holen. Da horten ſie die 
Schelle und daß er ſagte: „„Gebt gut Geld, ſo will ich Euch 
auch gut Bier bringen.““ 

Iſt alſo bekannt worden in der ganzen Stadt. Wenn er 
vor ein Keller kam, da man ihm nicht wol gemeſſen hatte, ſprach 
er: „„Gebt voll Maaß und gut Bier, ich hab Euch gut Geld 
gegeben.““ Es war anſehnlich, und hatte ein großen Schein. 
Die Papiſten haben gemeinet, daß es ſollten gute Geiſter ſein, 
als Diana und andere viel dergleichen Götzen und Gräuel, die 
die Heiden fur Götter ehreten. 

Und weil der Geiſt, wie geſagt, oder das Wichtlin (wie es 
unſere Leute nennen) in einem Winkel in der Küche wohnete, 
war der Küchenbub ein Schalk und goß hinein Spülich und 
andern Unflath, heiße Brühe und dergleichen unreines Dinges, 
was uberblieben und nicht tüchtig war, in Winkel. Und ob ihn 
wol das Teufelchen bat und warnete, er wollt aufhören und ihm 
nicht mehr Verdrieß thun, doch wollt er nicht nachlaſſen noch 
aufhören. Da ward der Kobel und Teufel zornig und hing den 
Küchenbuben uberguer uber ein Balken in der Küchen, doch daß 
es ihm am Leben nicht ſchadete. Da gab ihm der Guardian 
Urlaub.“ 

Ein wunderbarliche Hiſtorie von einer Jungfrauen, wie der Teufel ein Spiel mit ihr ge— 
trieben hat. 

„Zu Erford waren zweene Studenten, unter denen einer eine 
Jungfrau alſo ſehr 85 hatte, daß er auch ſchier d rüber wäre 
wahnwitzig worden. Da ſprach der ander, von dem er nicht wußte, 
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daß er ein Schwarzkünſtiger war: „„Willt du ſie nicht herzen 
und in die Arme nehmen, ſo will ich machen, daß ſie ſoll zu dir 
kommen.““ Da der es zuſagte, brachte ers mit ſeiner ſchwarzen 
Kunſt zu Wegen, daß die Jungfrau zu ihm kam. Und da ſie 
in die Stube zu ihm hinein ging, wie es denn ein ſehr ſchön 
Menſch war, empfing er ſie ſo freundlich, und redet mit ihr, 
daß der Schwarzkünſtler immer Sorge hatte, er würde ſie herzen. 
Und da der Student fur großer Liebe ſich nicht enthalten konnte, 
herzet er ſie. Da fiel ſie nieder und ſtarb. Da fie nu alſo 
todt lag, erſchracken ſie ſehr. Sprach der Schwarzkünſtler: „„Nu 
müſſen wir das Aeußerſte verſuchen.““ Und machte, daß der Teufel 
ſie wieder heimtrug. Und thät, was ſie zuvor im Hauſe gethan 
hatte; ſie war aber ſehr bleich und redte nichts. Nach dreien 
Tagen gingen die Aeltern zu den Theologen und fragten ſie um 
Rath, was man doch mit ihr thun ſollte? Da dieſelbigen nu ſie 
hart anredten, weich der Teufel von ihr und flohe, und der todte 
Leib fiel ſtraks darnieder mit eim großen Stank. Denn Blut 
iſt ein Urſach einer guten Farbe und des lebendigen Spiritus, 
dieſelben kann der Teufel nicht machen, ſondern Gott iſt allein 
der Schöpfer. 

Schreckliche Geſchichte von einem Studenten, der ſich dem Teufel ergeben. 

Anno 1538 am 13. Februar war ein Student in Witten— 
berg mit Namen Valerius von N. (wahrſcheinlich: Neuburgen). 
Derſelbige ward in der Sacriſtei daſelbſt in Beiſein der Dia— 
conen und ſeines Präceptors, Georg Majors, von D. M. Luther 
abſolviret, denn er war ſeinem Präceptor ſehr ungehorſam ge— 
weſt. Endlich aber, da er von ihm examinirt und gefragt ward: 
„Worum er doch ſo lebete, und fürchte ſich weder fur Gott, 
noch ſcheuet ſich fur den Menſchen?““ bekannte er, daß er ſich 
vor fünf Jahren dem Teufel hätte übergeben mit dieſen Worten: 
„„Ich ſage dir, Chriſte, deinen Glauben auf, und will einen 
andern Herrn annehmen.‘ 

Von dieſen Worten examinirt ihn D. M. L. und ſchalt ihn 
hart, und fragte mit Ernſt: „Ob er auch etwas mehr geredet 
hätte? Obs ihm auch leid wäre und ſich nu wieder zum Herrn 
Chriſto bekehren wollte? Da er aber „„Ja““ ſagte und hielt 
emſig und fleißig an mit Bitten, da legete D. Martin die Hände 
auf ihn, kniet nieder mit den Andern, ſo dabei waren, betet das 
Vater Unſer und ſprach darnach: „Herr Gott, himmliſcher Vater, 
der du uns durch deinen lieben Sohn befohlen haſt zu beten und 
das Predigtamt in der heiligen chriſtlichen Kirche geordnet und 
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eingefett haft, daß wir die Brüder, fo etwa durch einen Feil 
ubereilet werden, mit ſänftmüthigem Geiſt unterweiſen und wieder 
zu Recht bringen ſollen; und Chriſtus, dein lieber Sohn, ſagt 
ſelber, er ſei nicht kommen denn nur allein um der Sünder 
Willen. Darum bitten wir dich fur dieſen deinen Diener, du 
wolleſt ihm ſeine Sünde vergeben und in den Artikel der Ver⸗ 
gebung der Sünden wieder mit einſchließen und in den Schos 
deiner heiligen Kirche wieder annehmen um deines lieben Sohnes 
willen, unſers Herrn Chriſti, Amen.“ 

Darnach ſagte er dem Knaben auf Deutſch dieſe Wort für, 
die er ihm nachſprach: „„Ich Valerius bekenne fur Gott und 
allen feinen heiligen Engeln und fur der Verſammluug dieſer 
Kirche: daß ich Gott meinen Glauben hab aufgeſagt und mich 
dem Teufel ergeben. Das iſt mir von Herzen leid, will nu hin— 
fort des Teufels abgeſagter Feind ſein und Gott, meinem Herrn, 
willig folgen und mich beſſern. Amen.““ Auf das vermahnet 
er ihn zur Buß und zu Gottesfurcht, „daß er nu hinfort wollte 
leben in Gottſeligkeit, Ehrbarkeit und Gehorſam und des Teufels 
Eingeben und ſeinen Lüſten widerſtehen im Glauben und Gebet 
(Jac. 4, 7.). Wenn gleich der Teufel ihn mit böſen Gedanken 
würde angreifen, ſollte er ſich mit Gottes Wort rüſten und flugs 
zu ſeinem Präceptor oder Caplan gehen, ihm ſolchs offenbaren 
und den Teufel mit ſeinen Rathſchlägen anklagen.“ 

Sechste Sammlung. 

Im Leiden Geduld zu haben. 

Am 8. Auguſti des 38. Jahrs lag D. Mart. mit ſeinem 
Weibe krank am Fieber. Da ſprach er: „Gott hat mich dennoch 
ziemlich angegriffen, bin auch ungedüldig geweſt, weil ich von 
ſo vielen und großen Krankheiten erſchöpft bin; aber Gott weiß 
es beſſer, wozu es dienet, denn wir ſelbs. Unſer Herr Gott iſt 

wie ein Drucker, der ſetzt die Buchſtaben zurück; ſeinen Satz 

ſehen wir und fühlen ihn wol, aber den Abdruck werden wir 
dort ſehen; indeß müſſen wir Geduld haben!“ 
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Doct. Mart. Anno 38 den 17. Auguſti hörte, daß ſich ſeine 
Kinder unternander zankten und haderten, und bald wiederum 
vertrugen und verſöhneten; ſprach er: „Lieber Herr Gott, wie 
wol gefällt dir doch ſolcher Kinder Leben und Spielen? Ja, alle 
ihre Sünde ſind nichts denn Vergebung der Sünden!“ 

Vom ewigen Leben. 

Doctor Martinus Luther ſaget auf ein Mal: „Als er wäre 
ſeiner Mutter an der Bruſt gehangen, und geſogen hätte, da 
hätte er viel gewußt, wie er hernach eſſen oder trinken, oder wie 
er auch leben würde. Alſo verſtehen wir auch viel weniger, was 
jenes fur ein Leben wird werden. Im Propheten Eſaia ſaget 
Gott: „„Oui gestamini in utero meo, qui formamini in 
matre mea.““ Alſo heißt uns unſer Herr Gott; als ſollt er 
ſagen: Ihr ſeyds nicht, was ihr werden ſollet, ihr ſeyd noch 
in utero. Alle die gülden Ketten, die großen Königreich, die 
heißen unſerm Herrn Gott anders nicht, denn als noch in utero. 
Iſts aber nicht ſtolz gnug geredet von unſerm Herrn Gott, daß 
ſo viel großer Leute als D. M. Luther und D. Jäckel, ſollen 
heißen unſerm Herr Gott liegen in ſeinem Leibe? Wenn unſer 
Herr Gott mich und D. Jäckel zu Rathe nähme, wir wollten 
ihm viel anders rathen.“ 

Ein Anders vom ewigen Leben. 

Anno 38 den 7. Auguſti, ſprach D. M. L.: „Ich bin zwar 
dieſe Krankheit uber hart danieder gelegen, und Gotte mein 
Leben befohlen; mir iſt aber gleichwol dieſe Zeit in meiner 
Schwachheit viel eingefallen, daß ich gedacht: Ach, was wird doch 
das ewige Leben ſeyn, was werden wir fur Freude haben? Wie- 
wol ichs gewiß bin, als das uns durch Chriſtum geſchenkt und 
allbereit unſer iſt, weil wirs gläuben, wird aber etwan offenbar 
werden. Hie ſollen wirs nicht wiſſen, wie die Schöpfung der 
neuen Welt wird ſeyn, ſintemal wir auch nicht begreifen noch 
verſtehen die Schöpfung dieſer Welt und der Creaturen.“ 

Und ſagte viel ſchönes Dinges vom künftigen Leben, und von 
ſeiner unausſprechlichen Freude, welche menſchliche Vernunft 
nicht kann begreifen mit ihrem Speculiren und Nachdenken; ſinte—⸗ 
mal wir mit unſern Gedanken nicht können uber das Sichtliche 
und Leibliche kommen; denn Ewiges geht in keines Menſchen 
Herz. Sollte man doch des Ewigen wol müde werden, nach dem 
Spruch: Labor est etiam ipsa voluptas. Auch Wolluſt iſt 
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Arbeit. Was jenes wird fur eine Freude ſeyn, können wir jtzt 
nicht begreifen; wie Jeſaias ſagt c. 65, (18.): „„Man wird 
fröhlich ſeyn ewiglich in herrlicher Freude; Exultabitis usque 
in sempiternum laetitia glorificata.““ 

Welt gibt rechtſchaffenen Predigern ungerne. 

Es ward geredt von Armuth der Pfarrherrn und Prediger, 
die auch ihre beſtimmete und zugeſagte Beſoldung, die ſie Noth 
1 0 nicht entrathen könnten, nicht durften fodern; denn ſo 
bald ſie die foderten, deß ſie doch gut Recht hätten, ſpreche man 
zu ihnen: Pfaffen ſind geizig! „„Um ſonſt habt ihrs e 
um ſonſt ſollt ihrs auch wieder geben!““ (Matth. 10, 

Da ſagte D. Mart.: „Die Welt iſts nicht werth, 905 ſie 
den himmliſchen Schatz empfahen, noch den Dienern etwas geben 
ſoll; darum will ſie unverſchämete Bettler und Schreihälſe haben, 
wie Bruder Matthes beim Kurfürſten, dem auf ſein Betteln und 
Geilen der Kurfürſt hatte einen Pelz zu geben verheißen. Da 
ihm aber der Rentmeiſter oder Schöſſer den Pelz nicht gekauft 
hatte, ſagte er offentlich in der Predigt furm Fürſten: „„Wo 
bleibt denn mein Pelz?“ Darnach wards abermal dem Schöſſer 
befohlen, daß er ihm den ſollte zuſtellen. Da es aber vergeſſen 
und nicht geachtet ward, fuhre er abermal in einer andern Predigt 
ins Fürſten Gegenwärtigkeit heraus offentlich: „„Noch hab ich 
den Pelz nicht!““ Endlich bekam er mit ſolchem ungeſtümen und 
unverſchämeten Anhalten den Pelz. Alſo will die Welt getrieben 
ſein; mit fröhlichem Herzen und gerne gibt ſie nichts, oder gibts 
entweder gezwungen, oder aus Aberglauben und Superſtition ums 
Genießes Willen, damit etwas zu verdienen.“ 

Aus was Urſachen man in Kirchen zuſammen kömmet. 

— 

Am 7. Junii Anno ꝛc. 45 am erſten Sonntage nach Trini— 
tatis war D. M. Luther zornig und ſchalt die, ſo da murmelten 
und brummeten in der Kirche, wenn man die Pfalmen und geiſt⸗ 
lichen Lieder ſunge. „Denn Chriſten und gottfürchtige Herzen 
kommen nicht darum in der Kirche zuſammen, daß man blöken 
und murmeln ſoll, ſondern beten und Gott danken. Wollt Ihr 
ja,“ ſprach er, „brüllen, brummen, grunzen und murren, ſo gehet 
hinaus unter die Kühe und Schweine, die werden Euch wol 
antworten, und laſſet die Kirche ungehindert!“ 

Aber aufn andern Sonntag, da es etliche nicht unterließen 
frühe, ging D. Mart. bald aus der Kirche. Derhalben ſtrafete 
ſie D. Pommer hart und ſprach: „„Du haſt mir unſern Vater, 



Cr
ea

te
d 
in
 M

as
te
r P

DF
 E
di
to
r41 

D. M. aus der Kirche gejagt, Du wirſt mich auch verjagen, 
daß ich Dir nicht predigen werde!““ 

Ernſte Vermahnung D. M. L. 

Darnach fing Doctor Martinus ein Vermahnung und Straf— 
predigt an, „welche leider,“ ſprach er, „itzt ſehr ſeltſam wird, 
ja wir müſſen ſehen Laſter, Untugend und Muthwillen, die ſind 
jo eingeriſſen und nehmen ſo überhand, daß ſie kein Prediger 
mehr darf anrühren, viel weniger ſtrafen ohn Gefahr Leibes 
und Guts, oder wird verjagt. Denn fromme, gottfürchtige, 
treue Prediger, da ſie die Sünde ſtrafen, ſo ſchilt und heißt 
man ſie zänkiſch, beißig, Gottes und Menſchen Läſterer, die den 
Leuten an ihre Ehre greifen, machen die Oberkeit verächtig und 
erregen Aufruhr und Empörung ꝛc. 

Aber höre, lieber Bruder,“ ſprach er, „worum beſchmitzſt du 
dich ſelbr mit gottloſem Weſen und Aergerniſſen? Weißt du 
nicht, daß den Dienern der Kirche von Gott ernſtlich auferlegt 
iſt, das Amt und Gewalt gegeben, zu ſtrafen, was Unrecht und 
Sünde iſt? Sind wir ſchüldig, Gottſeligkeit durchs Wort zu 
fördern und zu lehren, was recht, chriſtlich und rein iſt, ſo 
müſſen wir wahrlich auch gottlos Weſen ſtrafen mit ſeinen 
Früchten und verdammen, was unrecht, falſch, unchriſtlich und 
unrein iſt, ſonſt wird Gott das gerechte Blut von uns fodern. 

Lieber, welch gottfürchtig Herz kann durch die Finger ſehen 
und beſchönen ſolche gräuliche große Sünde, als Gottsläſterung, 
Ungehorſam, Dieberei, da man Kofent fur Bier verkäuft, Wucher, 
Ehebruch, Zweitracht, Uneinigkeit, Hader, Zank ꝛc.? An dieſen 
Laſtern haben wir alle Scheu und keinen Gefallen, ſondern ver— 
fluchen und verdammen fie. Und ein jglicher Hausvater klaget 
uber die große Bosheit, ſo in der Welt allenthalben iſt; klaget 
und ſchreiet uber den Muthwillen, Ungehorſam und Untreu des 
Geſindes, Arbeiter, ubermäßige Steigerung, Alles, was man 
nur haben ſoll zur Nothdurft, aufm Markt, bei Handwerks— 
leuten ꝛc. 

Ei, iſt dirs recht, darüber zu klagen, worum willt du denn 
den Predigern das Maul zuſperren, die da an Gottes Statt ſtehen 
und ſtrafen? Da ſchreien ſie denn herwieder: „„Ja, er hat mich 
gemeint!“ Ei ja, lieber Geſell, weißeſt du nicht, daß ein alt 
Sprüchwort iſt: Wenn man unter die Hunde wirft, ſo ſchreiet, 
der getroffen iſt: darum verrätheſt du dich ſelbr mit ſolchem 
Morren und Schreien und machſt offenbar, daß du eben der 
ſchüldige Hund biſt, der getroffen iſt. Willt du es nicht hören 
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und morren, fo gehe zum Loche hinaus, das der Steinmetz und 
Mäurer offen gelaſſen hat. Du wirſt ein Mal Gottes Gericht 
müſſen hören, der wird dir ſagen: „„Habe ichs dir durch meine 
Prediger nicht laſſen ſagen, worum haſt du ſie nicht gehört?““ 
Da wirſt du dich nicht können entſchüldigen!“ 

Das Euangelium wird man aushüngern. 

„Daß die Pfarrherrn, Prediger und Diener des Euangelii 
ist zur Zeit fo arm find, daß ihr eins Theils möchten ver— 
ſchmachten mit Weib und Kinderlin, das kömmet daher, daß 
Bauern, Edelleute, Amtleute, Schöſſer, Fürſten alle des Teufels 
ſind, der wehret, daß ſie nicht ausgeben, daß alſo das Euan— 
gelium wird ausgehüngert werden.“ 

Ausn Schulen ſoll man Prediger nehmen. 

Da man von M. N. redete, ſprach Doctor Martinus: 
„„Wir müſſen jtzt viel Werkſtück und Eckſteine und Fülleſteine 
haben; er muß einen Eckſtein geben. Denn Schulmeiſter haben 
des Redens gewohnet in der Schulen mit ihren Schülern, wie 
man der heiligen Schrift Sprüche fein handeln und auslegen ſoll. 
Ich wollt, daß keiner zu einem Prediger erwählet würde, er 
wäre denn zuvor Schulmeiſter geweſt. Itzt wollen die jungen 
Geſellen von Stund an alle Prediger werden und fliehen der 
Schulen Arbeit. Aber wenn einer hat Schule gehalten ungefähr⸗ 
lich zehen Jahr, ſo mag er mit gutem Gewiſſen davon laſſen: 
denn die Arbeit iſt zu groß und man hält ſie geringe. Es iſt 
aber als ſo viel in einer Stadt an einem Schulmeiſter gelegen 
als am Pfarrherr. Burgermeiſter, Fürſten und Edelleut können 
wir gerathen; Schulen kann man nicht gerathen, denn ſie müſſen 
die Welt regiren. 

Man ſiehet heut, daß kein Potentat und Herr iſt, er muß 
ſich von einem Juriſten und Theologen regiren laſſen; ſie können 
ſelbs nichts und ſchämen ſich, zu lernen, darum muß aus der 
Schulen herfließen. Und wenn ich kein Prediger wäre, ſo weiß 
ich keinen Stand auf Erden, den ich lieber haben wollt. Man 
muß aber nicht ſehen, wie es die Welt verlohnet und hält, ſon— 
dern wie es Gott achtet und an jenem Tage rühmen wird.“ 

Wie Bauern ſind geſtraft worden, die ihrem Pfarrherrn nicht wollten den Zehenten geben. 

Man jagt von einem Fürſten, welchs Bauern ihrem Pfarr 
herrn nicht hatten wollen den Zehenten geben, als fie nu deß— 
halben fur dem Fürſten verklagt waren, und die Bauern Urſach 
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anzeigen ſollten, warum fie dem Pfarrheren nicht hätten feinen 
Zehenten gegeben, und ſie geringe loſe Urſachen anzeigeten, da 
ſprach der Fürſt: „„Es iſt Recht, lieben Bauren, Ihr ſollt dem 
Pfarrherrn den Decem nicht geben; ich will denjelbigen ihme 
reichen, und Ihr ſollt hinförder frei von ihme ſein, aber mir 
ſollt Ihr zwiefach jo viel geben.““ Und ſprach D. Luther da— 
ruf: „Alſo muß man die groben Geſellen Mores lehren!“ 

Der Katechiſmus muß regiren. 

„In Kürzen wird es an Predigern mangeln. Mein gnädigſter 
Herr, der Kurfürſt zu Sachſen ꝛc., hat an 20 Juriſten gnug; 
dagegen muß er wol in acht hundert Pfarrherrn haben. lurista 
est nomen reale, praedicator autem individuum. Ein jglich 
Kirchſpiel und Gemeine muß ihren eigenen Seelſorger und Pre— 
diger, aufs wenigſte einen haben; da man dagegen mit einem, 
zweien, dreien oder vieren Juriſten ein ganz Land kann wol ver— 
ſehen und verſorgen. 

Wir werden noch mit der Zeit aus Juriſten und Aerzten 
müſſen Prediger und Pfarrherrn machen, das werdet Ihr ſehen. 
Die Zeit und Gelegenheit macht einen Prediger. Ich kann mich 
nicht mit und an Wort binden laſſen, ich predige oft von einer 
Meinung mit andern Worten.“ 

Da ſagte D. Jonas: „„Herr Doctor, ich kann Euch im 
Predigen gar nicht nachfolgen, und wer will es Euch nachthun?““ 
Darauf ſprach D. M. L.: „Ich kanns ſelbr nicht, denn oft gibt 
mir meine Perſon oder eine ſonderliche Privatſache Urſach zu 
einer Predigt, nach dem die Zeit, Händel und Zuhörer find. 
Wenn ich jünger wäre, ſo wollte ich viel in meinen Poſtillen 
abſchneiden und kürzer machen, denn ich darinnen uber die Maße 
und zu viel Wort habe gebraucht. Dem ſelbigen langen Reden 
und Geſchwätz kann Niemand nachfolgen, noch es erlangen, auch 
ſchickt noch reimet ſich nicht Alles zu allen Zeiten; Alles muß 
man richten nach den Umſtänden, doch wird der Katechiſmus 
müſſen bleiben und herrſchen.“ 

Ein Anders von M. E. (Eisleben). 

„Ah, Herr Gott, wie ſchwer, fährlich und ſehr ſchädlich iſts, 
daß einer in der Theologei ſeine Ehre ſucht! Welche Ehrgeizig— 
keit und geiſtliche Hoffart iſt ein verzehrend Feuer, wie Chriſtus 
ſpricht (Joh. 5, 44.) : „„Wie könnet ihr gläuben, die ihr Ehre 
von einander nehmet? Und die Ehre, die von Gott iſt, ſuchet 
ihr nicht!““ Die heilige Schrift iſt gegeben, das Fleiſch zu 
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Schanden zu machen, und wir Narren wollen Ehre drinnen 
ſuchen? Alle andere Hoffart und Ehrſucht, als in Aerzten, Phi— 
loſophen, Poeten, Handwerken, Jugend, Schönheit iſt noch leid— 
lich, denn ſie kann bald geändert werden und verſchwinden; ein 
hübſche Jungfrau, die hoffärtig iſt und gefällt ihr ſelbs wol, 
kann ein kleines Fieberlin demüthig und ungeſtalt machen: aber 
die ſchändliche Hoffart und Ehrgeizigkeit in der Theologia iſt ein 
Zunder alles Übels und ein freſſend Feur, die Alles verzehret 
und wegnimmt. Laſſet uns Gott bitten, daß er uns dafur be— 
hüte!“ 

Ehrſüchtige Prediger. 

„Wer in der heiligen Schrift,“ ſprach Doctor Martinus, 
„ſeine Ehre ſuchen will, der iſt unſinnig toll und töricht; denn 
dieſelbige iſt gegeben zu Gottes Ehre, nicht zu der Leute Ruhm. 
Poeten, Juriſten, ſchönen Metzen mag es zuweilen alſo hingehen, 
daß ſie in ihren Gaben ſtolziren und hoffärtig ſind, ſo fern es 
Andern nicht Schaden thut. Wiewol es nicht Recht iſt, wer 
kann es aber wehren? Aber in der heiligen Schrift ſoll ſich ein 
jglicher demüthigen und Gotte allein die Ehre geben.“ 

Treuer Prediger Laſt und Sinn. 

„Wenn ich,“ ſagte D. Mart., „ſchreiben ſollt von eines 
Predigers Laſt und Bürde, die er tragen und ausſtehen muß, 
wie ich weiß und ſelbs erfahren habe, ſo wollte ich jdermann 
vom Predigamt abſchrecken. Denn ein frommer, gottfürchtiger 
Prediger muß alſo geſinnet ſein, daß ihm nichts liebers ſei, denn 
Chriſtus, ſein Herr und Heiland, und das künftige ewige Leben; 
daß, wenn er gleich dies Leben und Alles verloren hat, dennoch 
Chriſtus zu ihm ſage: „„Komm her zu mir, du biſt mein lieber 
treuer Diener geweſt!““ 

Verkehrt Urtheil der Welt von Gebrechen der Prediger. 

„Die Gebrechen an Predigern ſiehet man bald; wenn gleich 
ein frommer Prediger zehen Tügende hätte und nur einen Mangel, 
derſelbige verfinſterte alle Tügende und Gaben. So böſe iſt die 
Welt jtzund! Doct. Jonas hat alle gute Tügende, die einer haben 
mag, allein daß er ſich ſo oft rüſpert, das kann man dem guten 
Manne nicht zu Gute halten!“ 

Troſt für die, ſo im Predigamt ſind. 

„Die Theologi ſind,“ ſagt D. Mart., „ſollen beſtändig in 
ihrem Amt verharren und nicht verzagen um der Welt Undank— 
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barkeit Willen, denn ſie werden in wenig Jahren ſo theur 
werden, daß man einen rechtſchaffenen Theologen neun Ellen tief 
aus der Erde wird graben, da es möglich wäre. Wenn ein 
Ding wohlfeile iſt, ſo acht mans nicht, und da ſollt mans zu 
Rathe halten.“ 

Eines Predigers Poſſe. 

„Ein Prediger hörete von zweien Studenten, daß ſie wollten 
in ſeine Predigt gehen; da ſprach er zu ihnen: „„Wolan, kom— 
met Ihr, ſo werdet Ihr wol ſehen, was ich thun werde.““ 
Und da ſie in die Kirche kamen, ſprach er: „„O, lieben Freunde, 
dieſe ſind in des Papſts Bann, ich darf nicht weiter predigen.““ 
Und ging vom Predigſtuhl.“ 

Gottes Güte, wenn man ihm könnte vertrauen. 

Gegen dem Abend kamen zwei Vogelin, die ins Doctors Gar— 
ten ein Neſt machten, geflogen, waren aber oft von denen, ſo 
furüber gingen, geſcheucht. Da ſprach der Doctor: „Ach, du 
liebes Vogelin, fleuhe nicht! ich gönne dirs von Herzen wol, 
wenn du mirs nur gläuben könnteſt. Alſo vertrauen und glau— 
ben wir unſerm Herrn Gott auch nicht, der uns doch alles Gutes 
gönnet und erzeiget; er will uns ja nicht todtſchlagen, der ſeinen 
Sohn fur uns gegeben hat.“ 

Man ſoll nicht zu viel vertrauen. 

Dominus Philippus Melauchthon recitiret ein Mal uber 
Doctor Martin Luthers Tiſche dieſe Fabel von dem Versiculo: 
„„Crede parum, tua serva, et quae periere relinque;““ 
und ſprach: „„Es hatte einer ein kleines Vögelin gefangen, und 
das Vögelin wäre gerne los geweſen, und ſagte zu ihm: O Lie— 
ber, laß mich los, ich will dir ſo einen köſtlichen gemmam weiſen, 
der viel tauſend Gülden werth iſt. Ey, antwortet derſelbige, du 
betreugeſt mich. Nein traun, ſprach das Vögelin, du ſollt mit 
mir gehen und den Edelgeſtein ſehen. Der Mann ließ das Vö— 
gelin los, da flog das Vögelin auf einen Baum, ſaß droben 
und gab ihm den gemmam: Crede parum, tua serva, et quae 
periere relinque; den ſchönen Edelgeſtein ließ er ihm. Als 
ſollt das Vögelin ſagen: Da du mich hatteſt, ſollteſt du mir 
nicht gegläubet haben. Tua serva, das iſt, was du haft, das 
behalte. Et quae periere relinque; haſt du es verloren, ſo 
mußt du Geduld haben.““ 

Doctor Martinus Luther gab auch ein Räthſel auf, und ſprach: 
„Was iſt das: Es iſt einem zu enge, zweyen gerecht, dreyen zu 
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weit? Antwort: Heimlichkeit; denn wenn etwas Heimliches drei) 
wiſſen, ſo wiſſens hundert.“ 

Lutheri Reim. 

„Es iſt auf Erden kein beſſer Liſt, 
Denn wer ſeiner Zungen ein Meiſter iſt. 
Viel wiſſen und wenig ſagen, 
Nicht antworten auf alle Fragen. 
Rede wenig und machs wahr, 
Was du borgeſt, bezahle baar. 
Laß einen Jeden ſeyn, wer er iſt, 
So bleibſt du auch wol, wer du biſt.“ 

Siebente Sammlung. 

Nutz, ſo aus Schulen kömmt. 

Anno 38 am 1. Detob. lobete D. M. L. die Frucht und den 
Nutz, ſo aus Schulen kömmt: „Wiewol ſie wenig und ſchlecht 
Anſehen haben, doch bringen ſie großen Nutz, alſo, daß ſie ſtracks 
unwiderſprechlich die Kirchen erhalten. Denn da wird die Jugend 
zur Gottſeligkeit und zu allen ehrlichen und chriſtlichen Ständen 
geſchickt, unterrichtet und gezogen, daraus Schulmeiſter und Ge— 
ſellen zu Kirchendienern erwählet und genommen werden. 

Weh Deutſchland, die die Schulen ſo verlaſſen, verſäumen, 
verachten, und zufallen laſſen. Weh dem Biſchof von Mainz, 
der die Univerſitäten zu Erfurt und Mainz läßt wüſte und zer— 
ſtreuet werden, und könnte ſie doch mit einem Wort erhalten. 
Weh ihm, daß er ſo viel Häuptkirchen und Stifter läßt zergehen 
und verderben, die er doch ohne Geld, nur mit einem Wort er— 
halten könnte. Der einige Winkel hie zu Wittenberg blühet noch, 
Gott Lob, mit reiner Lehre und guten Künſten. Die Papiſten 
werden mit der Zeit den Stall wollen bauen, wenn nu der 
Wolf die Schafe gefreſſen hat.“ 

Was Einſamkeit fur Schaden bringe. 

„Es geſchehen viel mehr und größere Sünde, wenn die Leute 
allein ſind, denn wenn ſie ſich zu anderer Leute Geſellſchaft 
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halten. Da Eva im Paradies allein ſpazieren ging, da hatte 
ſie der Teufel gar betrogen und verführet. Item wo Winkel 
ſind und einſamer Ort iſt, allda geſchehen gemeiniglich Todt— 
ſchläge, Mord, Raub, Diebſtahl, Unzucht, Ehebruch und alle 
andere Sünden. Denn wo eine solitudo und Einſamkeit iſt, 
da hat der Teufel locum et occasionem, die Leute in Sünde 
zu führen; aber wer unter Leuten und bei ehrlicher Geſellſchaft 
iſt, der ſchämet ſich, Sünde, Laſter und Schande zu begehen, 
oder er hat je nicht Raum oder Gelegenheit darzu. Über das, 
ſo hat der Herr Chriſtus auch verheißen und zugeſaget: „„Daß, 
wo ihr zween oder drei in ſeinem Namen bei einander ſind, da 
will er mitten unter ihnen ſein.“ (Matth. 18, V. 20.) 

Alſo auch, da der König David einſam und müßig war, 
und nicht mit in Krieg zoge, fiel er in Ehebruch und Todtſchlag. 
Und ich habs von mir auch erfahren, daß ich nimmer in mehr 
Sünde falle, denn wenn ich alleine bin. Gott hat den Menſchen 
zur Geſellſchaft geſchaffen, und nicht zur Einſamkeit. Das denn 
mit dieſem ſtarken Argument zu beweiſen iſt, daß Gott in der 
Schöpfung der Welt Mann und Weib gefchaffen hatte, daß der 
Mann am Weibe eine Geſellin und Gehülfin haben ſollte. So 
hat Gott auch die chriſtliche Kirche geſtift, die Gemeinſchaft der 
Heiligen, daß die Chriſten zur Predigt zuſammen kommen mögen 
und Troſt aus dem göttlichen Wort anhören und die Sacrament 
gebrauchen. 

Sonſt machet die solitudo lauter Traurigkeit, und es hat 
einer arge, böſe und beſchwerliche Gedanken, wenn er alleine iſt. 
Da denkt man einem Ding emſiger nach, und iſt uns etwas 
Widerwärtiges geſchehen, ſo bilden wir es uns deſto heftiger ein, 
und machens größer und ärger, denn es an ihm iſt, gedenken, 
als ſei Niemands unglückſeliger, denn als wir ſind, und träumen 
uns darvon, als werde es ein böſes Ende mit unſern Sachen 
gewinnen. In Summa, wenn wir alleine ſind, ſo haben wir 
wünderbarliche Gedanken und legen ein Ding immerdar ärger 
aus, denn es an ihm ſelbs iſt; meinen dargegen, daß andere 
Leute viel glückſeliger ſind, denn wir, und thut uns denn ſehr 
wehe, daß es Andern alſo wol gehet und wir dargegen in Trüb— 
ſal und allerlei Noth ſtecken.“ 

Eine gute oder böſe Ehe. 

Doct. M. redet von ſeinem Freien. „Wenn ich,“ ſprach er, 
„vor 13 Jahren hätte wollt freien, ſo hätte ich Eva Schönfeldin 
genommen, die jtzt der D. Baſilius der Medicus in Preußen, 
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hat. Meine Käthe hatte ich dazumal nicht lieb, denn ich hielt 
ſie verdächtig, als wäre ſie ſtolz und hoffärtig. Aber Gott gefiel 
es alſo wol, der wollte, daß ich mich ihrer erbarmete. Und iſt 
mir, Gott Lob, wol gerathen, denn ich habe ein fromm, getreu 
Weib, auf welche ſich des Mannes Herz verlaſſen darf, wie Salo— 
mon ſagt (Sprüchw. 31, 11.): „„Sie verderbet mirs nicht.““ 

Ach, lieber Herr Gott, die Ehe iſt nicht ein natürlich Ding, 
ſondern Gottes Gabe, das allerſüßeſte und lieblichſte, ja keuſcheſte 
Leben, uber allen Cölibat und allein, ohne Ehe, leben, wenn es 
wol geräth; da es aber auch übel geräth, ſo iſts die Hölle. 
Deun wiewol ſie (die Weiber) gemeiniglich alle die Kunſt können, 
daß ſie mit Weinen, Lügen, Einreden einen Mann gefangen neh— 
men, könnens fein verdrehen und die beſten Wort geben, doch, wenn 
dieſe drey Stück im Eheſtande bleiben, nehmlich Treu und Glauben, 
Kinder und Leibesfrüchte, und Sacrament, daß mans fur ein 
heilig Ding und göttlichen Stand hält, ſo iſts gar ein ſeliger Stand. 

Ach, wie herzlich ſehnete ich mich nach den Meinen, da ich zu 
Schmalkalden todtkrank lag! Ich meinete, ich würde Weib und 
Kinderlin hie nicht mehr ſehen. Wie weh that mir ſolche Sön— 
derung und Scheidung! Nu gläube ich wol, daß in ſterbenden 
Leuten ſolche natürliche Neigung und Liebe, ſo ein Ehemann zu 
ſeinem Eheweibe und die Aeltern zun Kindern haben, am größten 
ſey. Weil ich aber nu wieder geſund bin worden von Gottes 
Gnaden, ſo hab ich mein Weib und Kinderlin deſte lieber. Kei— 
ner iſt ſo geiſtlich, der ſolche angeborne natürliche Neigung und 
Liebe nicht fühlet; denn es iſt ein groß Ding um das Bündniß 
und die Gemeinſchaft zwiſchen Mann und Weib.“ 

Eines frommen Weibes Lob. 

„Wo findet man ein tugendſam Weib? Ein fromm, gottfürch— 
tig Weib, iſt ein ſeltſam Gut, viel edler und köſtlicher denn eine 
Perle; denn der Mann verläßt ſich auf ſie, vertrauet ihr Alles. 
Da wirds an Nahrung nicht mangeln. Sie erfreuet und macht 
den Mann fröhlich und betrübt ihn nicht; thut ihm Liebes und 
kein Leides ſein Lebenlang; gehet mit Flachs und Wolle um, und 
arbeit und ſchafft gern mit ihren Händen; zeuget ins Haus, und 
iſt wie ein Kaufmannsſchiff, das aus fernen Landen viel Waar 
und Gut bringet. Frühe ſtehet ſie auf, ſpeiſet ihr Geſinde, und 
gibt den Mägden ihren beſcheiden Theil, was ihnen gebührt. 
Denkt nach einem Acker und kauft ihn, und lebt von der Frucht 
ihrer Hände; pflanzet Weinberge und richtet ſie fein an; wartet 
und verſorget mit Freuden, was ihr zuſtehet. Was fie nicht an— 
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gehet, läßt fie unterwegen und bekümmert fich damit nicht. Sie 
gürtet ihre Lenden feit, und ſtärkt ihre Arme; iſt rüſtig im Haus. 
Sie merkt, wie ihre Händel Frommen bringen, verhütet Schaden, 
und ſiehet, was Frommen bringet. Ihre Leuchte verliſcht nicht 
des Nachts. In der Noth hat ſie Nothdurft, ſie ſtreckt ihre Hand 
nach dem Rocken, und ihre Finger faſſen die Spindel; arbeit gern 
und fleißig. Sie breitet ihre Hände aus zu den Armen, und 
reicht ihre Hand den Dürftigen, gibt und hilft gerne armen Leu— 
ten. Sie fürchtet ihres Hauſes nicht fur dem Schnee, denn ihr 
ganzes Haus hat zwiefache Kleider; hält ihr Haus in baulichem 
Weſen mit Dachung und Anderm. Sie macht ihr ſelbs Decke. 
Weiße Seiden und Purpur iſt ihr Kleid; hält ſich reiniglich und 
ihre Kleider werth; geht nicht ſchlammig und beſchmutzt daher. 
Ihr Schmuck iſt, daß ſie reinlich und fleißig iſt. Sie thut ihren 
Mund auf mit Weisheit, und auf ihrer Zunge iſt holdſelige 
Lehre; zeucht ihre Kinder fein zu Gottes Wort. Sie ſchauet, 
wie es in ihrem Hauſe zugehet, und iſſet ihr Brod nicht mit 
Faulheit; nimmt ſich fremder Händel nicht an. Ihre Söhne 
kommen auf, und preiſen ſie ſelig, ihr Mann lobet ſie. Viel 
Töchter bringen Reichthum; aber ein tugendſam Weib ubertrifft 
ſie alle. Lieblich und ſchöne ſeyn iſt nichts. Ein Weib, das den 
Herrn fürcht, ſoll man loben. Sie wird gerühmet werden von 
den Früchten ihrer Hände, und ihre Werk werden ſie loben in 
den Thoren ꝛc. Alſo ſagt Salomo in feinen Sprüchen am 
letzten Capitel (v. 10 ff.). Redet wol, wie es ſeyn ſollte, und 
weislich; hat eine holdſelige, liebliche Zunge, ſchilt nicht.“ 

Ein ehelich Gemahl muß eine fromme und gottfürchtige Perſon ſein. 

„Der ein Weib nimmt, muß gewiß ein frommer Mann ſeyn; 
aber H. M. iſt ſolcher Gottes Gaben nicht werth. Denn zu 
einem guten Weib gehöret eine fromme Perſon. Darum muß ein 
Ehegatte eine fromme Perſon ſeyn, die Gnad und Friede hat 
im Eheſtande, welche Gabe die nächſte iſt nach dem Erkenntniß 
des Euangelii. Denn mann findet viel ſtörrige, wünderliche 
Eheleute, die einander feind ſind, räufen und ſchlagen, zanken 
und beißen ſich, und fragen nichts nach Weib und Kindern. Das 
ſind nicht Menſchen.“ 

Die lieblichſte Geſellſchaft und Gemeinſchaft iſt unter fommen Eheleuten. 

„Die höchſte Gnade und Gabe Gottes iſts, ein fromm, 
freundlich, gottfürchtig und häuslich Gemahl haben, mit der du 
friedlich lebeſt, der du darfſt all dein Gut und was du haſt, 
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ja dein Leib und Leben vertrauen, mit der du Kinderlin zeugeſt. 
Gott aber ſtößt ihr viel in Eheſtand ohne ihren Rath, ehe ſie 
es recht bedenken, und thut wol dran. Käthe, du haſt einen 
frommen Mann, der dich lieb hat, du biſt eine Kaiſerin! Ich 
danke Gott. Aber zu einem ſolchen Stand gehöret eine fromme 
und gottfürchtige Perſon.“ 

Des Eheſtandes Würde und Nutz, den die Welt nicht ſiehet. 

„Alle Werk Gottes ſind der Welt verborgen und ſie nimmt 
ihr nicht wahr, verſtehet ſie auch nicht. Gott iſt wunderbar, der 
viel unzählige Güter heimlich verbirget, die man nicht ſiehet noch 
achtet. Denn wer kann ſich genugſam verwundern uber den 
Eheſtand, welcher Gottes Gabe und Ordnung iſt, von ihm ſelbs 
geſtiftet und eingeſetzt, aus welchem alle Menſchen, ſo in der 
Welt ſind, und alle Stände kommen, geiſtlich, weltlich und 
Hausregiment? Wo wären wir, wenn der Eheſtand nicht wäre? 

Aber die gottloſe Welt beweget weder Gottes Ordnung, noch 
das holdſelige Weſen der Kinderlin, fo aus der Ehe gezeuget 
werden; ſie ſiehet nur den Mangel und die Unluſt in der Ehe, 
aber den großen Schatz und Nutzen, ſo darinnen iſt, ſiehet ſie 
nicht. Und wir ſind doch alle aus der Mutter Leibe gekrochen, 
Kaiſer, Könige, Fürſten, ja Chriſtus ſelbs, Gottes Sohn, hat 
ſich nicht geſchämet, von einer Jungfrau geboren zu werden. 

Darum laß man die Verächter und Schänder der Ehe immer 
hinfahren zum Henker, als die Gartenbrüder und Wiedertäufer, 
die keine Ehe halten und durch einander leben wie das Viehe, 
rips, raps. Deßgleichen laſſe man die Papiſten auch ein gut 
Jahr haben, wie ſie es denn anders nicht haben wollen mit ihrem 
eheloſen Leben, welche den Eheſtand ſchänden und läſtern und 
gleichwohl Huren haben. Wenn ſie ihn ja wollten ins Teufels 
Namen verachten, ſo ſollten ſie es doch wahrhaftig thun, und 
nicht Huren haben.“ 

Ein unzüchtig Weib iſt des Mannes größtes Herzleid. 

„Ich hab ein großes Mitleiden mit dem frommen Manne 
N. N., daß er ſo ein unzüchtig Weib hat; will ſich gleichwol 
nicht von ihr ſcheiden laſſen. Wenn ers klagte, ſo wollten wir 
ſie ſcheiden. Ob ſie gleich nicht eine offentliche Ehebrecherin iſt, 
doch iſt ſie unzüchtig, dem Manne ungehorſam, thut ihm nichts 
zu Gefallen, gehet und ſtreicht hin und her, wohin es ſie gelüſtet, 
und machts nur wie ſie ſelbs will, welchs ſind Zeichen des Ehe— 
bruchs. Er hat eine böſe Krankheit, dazu die Nierenſucht. 
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Es iſt ein fehr arm und elend Ding, einen ungetreuen Ge— 
ſellen haben, mit dem einer ſein Leben lang muß umgehen, 
der ihm keinen Glauben hält. Wenns einer nicht wüßte, ſo 
wäre es noch zu leiden; aber wiſſentlich und offentlich einen Ehe— 
brecher leiden, der mit ſeinem Weibe zuhält, das thut wehe. 
Man ſagt, daß ein Pfau keinen neben ihm könne leiden, der 
mit ſeinem Gegatten auch zuhielte; und wenn er deſſelbigen, 
auch ſeinen eigenen Schatten nur im Waſſer ſiehet, ſo erſäufet 
er ſich drüber. Darum ſind das theure, treffliche, herrliche 
Wort des heiligen Geiſts: „„Des Mannes Herz verläßt ſich 
auf ſie““ (Sprüchw. 31, 11.). 

Iſts nicht eine große Bosheit und Betrug des Satans, daß 
er dieſe Gottes Ordnung, ſo durch göttlich und natürlich Recht, 
mit Leib und Gut, Kinder zeugen und gebären, zuſammen ver— 
bunden iſt, ſo ſchändlich betrüben, verwüſten und ein ſolch Ge— 
werre darein machen ſoll? Ey, ſchlag todt! Darum ſey das 
mein Rath, ſo ich gebe Allen, die da freien wollen: Scherzt 
nicht, folget und hänget nicht nach euern Lüſten, nach der Brunſt. 
Betet! betet! Denn wer ein fromm Weib bekömmt, der krieget 
eine gute Mitgift. Betet nur, es iſt von Nöthen! Und da gleich 
ein Weib etwas bitter iſt, doch ſoll man mit ihr Geduld haben. 
Denn ſie gehört ins Haus, und das Geſinde darfs bisweilen 
auch ſehr wol daß man ihnen hart ſey, und weidlich zuſpreche.“ 
Doctor Martin Luthers Rath, wie einer heyrathen ſolle, geſchrieben an einen guten Freund. 

„Daß du mich um Rath frageſt, ein Weib zu nehmen, ge— 
ſchicht der Meinung, wie ich achte, daß Du allem Unglücke gerne 
wehren wollteſt und es Dir im Eheſtande an nichts feilete; ne 
scilicet post factum Te coniugii poeniteret. Siehe aber, 
daß Dich das Rathgeben und das Klügeln nicht beſcheiße und 
Du darnach das Beſchiſſene in der Hand behalteſt! Jedoch, wie 
Du gebeten, ſo ſage ich Dir fur meinen Rath, daß Du fur 
allen Dingen den Rath bey Dir ſelber haben mußt und Dir 
hierinnen rathen, damit Du Niemands, wenn Dich der Schimpf 
gereuet, zu eifern haſt, ſonſt ſpottet Dein der, ſo das Rädlein 
treibet, qui est Deus. Das rathe ich Dir. Aber bedarfeſt Du 
keines Weibes, welches Du allein prüfen kannſt, ſo nimm kein 
Weib. Si ureris, id est, habes stimolos carnis, pollutiones 
et tentationes: was leckerſt Du Dich lang? So nimm 
immerhin ein Weib! Jedoch beſcheret Dir Gott eine, die Dich 
und Du ſie lieb haſt, ſo thue abermals nach der Lehre Sanct 
Pauli, 1. Cor. 7, (29.): „„tanquam non habens.““ Daß 

4* 
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Du aber gerne eine Schöne, Fromme und Reiche haben wolleſt, 
eia, Lieber, ja, man ſollt Dir eine malen mit rothen Wangen 
und weißen Beinen! Dieſelben ſind auch die frömmſten, aber in 
kochen nicht wol und beten übel. Es wird dir gehen wie den Non— 
nen, zu denen man geſchnitzte Jeſus legte. Sie ſahen ſich aber nach 
Andern um, die da lebeten und ihnen beſſer gefielen, und ſahen, 
daß ſie wieder aus dem Kloſter kommen möchten. Soll nu 
Dein Weib fromm oder bös ſeyn, das wird Gott wol machen. 
Es heißet: „„ITribulationes carnis habebunt eiusmodi,““ 
1. Cor. 7, (28.). Darum iſt die Erfahrung und Übung hierinnen 
der beſte Rath. Jedoch wird Dich der Markt wol lehren käufen. 
Darnach hab Dich zu richten! Frühe aufſtehen und jung freien, 
ſoll Niemands gereuen! 

D. Martinus Luther.“ 

Wie neue Ehemänner geſinnet ſind. 

„Im erſten Jahr des Eheſtandes hat einer ſeltſame Gedanken. 
Wenn er uber Tiſch ſitzt, ſo gedenkt er: Vorhin warſt du allein, 
nu aber biſt du ſelbander; im Bette, wenn er erwacht, ſiehet er 
ein Paar Zöpfe neben ihm liegen, das er vorhin nicht ſahe. 
Alſo ſaß meine Käthe im erſten Jahr bey mir, wenn ich ſtudirete, 
und da ſie nicht wußte, was ſie reden ſollte, fing ſie an, und 
fragte mich: „„Herr Doctor, iſt der Hofmeiſter in Preußen des 
Markgrafen Bruder?““ 

Nach dem Verlöbniß ſoll man die Hochzeit und Beylager nicht aufziehen. 

„Ich rathe, wenns Verlöbniß geſchehen iſt, daß man aufs 
Allererſte das Beylager und öffentlichen Kirchgang halte. Denn 
die Hochzeit lang aufziehen und aufſchieben, iſt ſehr fährlich, weil 
der Satan gern Hinderniß und viel Gewerres machet durch böſe 
Zungen, Verleumder und von beider Theilen Freunden. Wie 
mir geſchach mit Magiſter Philipp und Eislebens Hochzeit. 
Darüm ſoll mans nicht verziehen, ſondern nur flugs zuſammen 
helfen. Und wenn ich nicht alsbald und in der Stille hätte 
Hochzeit gehalten mit Vorwiſſen wenig Leute, ſo hätten ſie es 
Alle verhindert, denn alle meine beſten Freunde ſchrien: „„Nicht 
dieſe, ſondern ein andere!“ 

Unluſt und Beſchwerung im Eheſtande. 

„Am neuen Jahrstag weinete und ſchrie uberaus ſehr Doctor 
Mart. Luthers Kindlin, alſo daß es Niemand ſtillen konnte. Da 
war der Doctor mit ſeiner Hausfrauen eine ganze Stunde traurig 
und bekümmert; darnach ſprach er: „Das iſt die Unluſt und 
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Beſchwerung im Eheſtande, um welcher willen Jedermann ſich 
dafür ſcheuet, entſetzt und will nicht ehelich werden. Wir fürchten 
uns allzumal fur der Weiber wünderlichem Sinn, der Kinder 
Heulen und Schreien, Sorge fur großer Unkoſt und böſen Nach— 
barn ꝛc. Darum wollen wir frei und ungebunden ſeyn, daß 
wir freie Herrn bleiben und thun mögen, wie es uns gelüſtet, 
mit Huren, müßig gehen ꝛc. Daher auch keiner von den Vätern 
etwas merklichs und ſonderlich Gutes vom Eheſtand geſchrieben hat. 

Hieronymus iſt ein rechter Guardian geweſen, hat ziemlich 
garſtig gnug, wollt ſchier ſagen unchriſtlich, von der Ehe ge— 
ſchrieben. Sie ſehen im Eheſtande nur an die Wolluſt und 
fliehen darinnen nichts mehr denn nur Trübſal des Fleiſches 
haben. Wollen ein Tröpflin Unluſts meiden und ſind ins Meer 
aller Wolluſt und böſer Begierden gefallen. Allein Sanct Au— 
guſtin hat einen guten Spruch von der Ehe geſchrieben, da er 
ſpricht: „„Wer nicht kann keuſch leben, der nehme ein Weib, 
und komme ſicher fur das Gericht des Herrn.““ Item: „„Wenn 
einer im Eheſtande ſeyn will nicht um der Kinder, ſondern um 
der Noth willen, darum, daß er ſich ohn denſelben nicht ent— 
halten, noch keuſch leben kann, daſſelbige gehöret zur Vergebung 
der Sünden, ums Glaubens und der Treue willen des Ehe— 
ſtandes““ ꝛc. Der gute Pater konnte nicht ſagen: Um des Glau— 
bens willen an das Wort. 

Aber Gott hat den Eheſtand, die Oberkeit und das Predig⸗ 
amt aus ſonderlicher Gnade vor dem jüngſten Tage durch ſein 
Wort wieder zu Rechte bracht, wie ers eingeſatzt und befohlen 
hat, auf daß wir ſehen, daß es ſeine Ordnungen ſeyen, die big- 
her nur Larven geweſen ſind. Die Eheleute haben gemeinet, 
daß ſolch Verbündniß, daß ſie müßten bey einander ſeyn und 
bleiben, wäre mehr eine Gewohnheit, daß es alſo herbracht wäre 
durch einen Brauch und Übung, denn daß Gott ſo geordnet hat. 
Deßgleichen wüßte die Oberkeit nicht, daß fie Gott dienete, ſon— 
dern war gebunden an die Ceremonien. Alſo war auch das 
Predigamt nur eine Larve in Kappen, Platten, Schmierwerk ꝛc.“ 

Welchs eines jglichen Ehegatten Amt iſt. 

„Eine jgliche Perſon in der Ehe ſoll ihr Amt thun, was 
ihr gebührt. Der Mann ſoll erwerben, das Weib aber ſoll er— 
ſparen. Darum kann das Weib den Mann wol reich machen, 
und nicht der Mann das Weib, denn der erſparete Pfennig iſt 
beſſer denn der erworbene. Alſo iſt räthlich ſeyn das beſte Ein— 
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kommen. Ich bleib billig im Regiſter der Armen,“ ſprach D. 
Martinus Luther, „denn ich halte zu groß Geſinde.“ 

Der Eheſtand iſt Gotts Segen. 

„Es iſt ein arm Ding um ein Weib. Die größte Ehre, 
die es hat, iſt, daß wir allzumal durch die Weiber geboren 
werden und auf die Welt kommen. Denn Kinder zeugen und 
gebären iſt Gottes Gabe. Daher ſaget Jacob, der Erzvater, im 
erſten Buch Moſi (33, 5.): „„Das ſind meine Kinder, die mir 
Gott beſcheret hat.““ Darum iſt der Eheſtand Gottes Segen, 
wie geſchrieben ſtehet: „„Und Gott ſegnet ſie,““ Geneſ. 1, (28.). 
Aber die Welt klaget uber die Mühe und Arbeit, Unluſt und 
Beſchwerung, ſo im Eheſtande fürfallen; den Segen aber ſiehet 
ſie nicht. Gott hat ſein Benedicite darüber geſprochen, wir wollen 
aber nicht das Gratias darauf ſprechen. Ein Weib in der hei— 
ligen Schrift wird genannt ein Luſt und Freude deiner Augen 
(Sirach 26, 2.). Die Ebräer ſagen recht, daß kein Menſch ſeyn 
werde, der das vierte Kapitel im erſtem Buch Moſi könnte aus- 
legen, denn es iſt das Licht im Alten Teſtament.“ 

D. M. Luthers Gebet fur ſeinen Eheſtand. 

„Lieber himmliſcher Vater, dieweil du mich in deines Namens 
und Amts Ehre geſatzt haſt und mich auch willt Vater genennet 
und geehret haben, verleihe mir Gnade und ſegene mich, daß 
ich mein liebes Weib, Kind und Geſind göttlich und chriſtlich 
regire und ernähre. Gib mir Weisheit und Kraft, ſie wol zu 
regiren und zu erziehen, gib auch ihnen ein gut Herz und Willen, 
deiner Lehre zu folgen und gehorſam zu ſeyn. Amen.“ 

Daß rechtſchaffene Liebe zwiſchen Eheleuten ſeltſam ſey. 

„Eine hübſche Jungfrau an einem Orte, die ſonſt viel ſtatt⸗ 
liche Freier hatte, nahm einen Pfaffen um Geldes willen. Da 
ſprach Doctor Martinus Luther: „Das Geld hat die Jungfrau 
Reginen (Königin) überwunden.“ 

Darnach ward geredet, wie ein ſehr hübſch Mägdlin wäre 
einem alten, wünderlichen Kröpel und geizigen Wittwer gegeben, 
welcher zuvor mit ſeinem Weibe hart und ubel wäre umgangen; 
und da er ſie nu oft wol geplaget, hatte ſie geſaget: „„Kann 
denn dein der Teufel nicht los werden? Wenn er dich ſo lange 
in der Hölle gehabt hätte, fo ſollt er dein uberdrüßig ſeyn 
worden!““ Da ſprach D. Mart.: „Gott der Herr gebe ihr 
ſeinen Segen und dieſes Hochzeitliedlin, daß er ein Eiferer ſey, 
wie die alten Männer gemeiniglich pflegen zu ſeyn gegen jungen 
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Weibern. Ach, lieber Herr Gott, welch ein groß, aber ſeltſam 
Ding iſts doch, Weib und Kinder recht lieb haben! Einen Sack 
können wir wol lieb haben, aber ein ehelich Weib nicht wol. Es 
muß ein frommer Mann und ein fromm Weib ſeyn, der ſein 
Gemahl und Kinder von Herzen liebet. Alſo unterdrückt und 
dämpft der Satan Gottes Ordnung und die natürliche Zuneigung 
und Liebe in uns. Denn was wir thun ſollen, das können und 
wollen wir nicht thun. 

Denn das Geſetz wirkt doch Zorn, auch in weltlichen und 
zeitlichen Dingen. Was wir müſſen thun, daran geſchicht uns 
wehe, und thuns nicht gern, und da gleich einer durch Geſetz 
gezwungen würde, daß er alle Woche müßte eine neue Braut 
haben, doch könnt ers nicht ertragen noch dulden ums Geſetzs 
und Gebots willen. Alſo können wir einen Hurenbalg wol lieb 
haben; ein ehelich Gemahl aber können wir nicht ſo lieben. 
Drüm, Weib und Kind lieben iſt ein Zeichen eines frommen 
Ehemannes.“ 

Achte Sammlung. 

Von Lucano. 

Da D. M. L. den Lucanum hatte gekauft, und las, ſprach 
er: „Ich weiß nicht, ob er ein Poet oder Hiſtorienſchreiber iſt. 
Denn alſo werden ſie unterſchieden: Ein Hiſtorienſchreiber ſagt, 
was wahrhaftig iſt; ein Orator und Wolredener, was der Wahr— 
heit ähnlich iſt; ein Poet aber ſchreibet, das weder wahr noch 
der Wahrheit gleich iſt. Darum ſagt Ariſtoteles: Daß die Poe— 
ten viel lügen; denn wenn ſie ein wenig Urſach haben, ſo machen 
ſie ein Ding ſehr groß und mutzens hoch auf. Da müſſen viel 
Lügen zu gehören. Wie die guten Maler, die malen eine Perſon 
viel ſchöner denn ſie iſt.“ 

Wider die Geſetzſtürmer. 

Anno 38 den 13. Octobris, da der Doctor daheim im Hauſe 
das Euangelium Luc. 14. predigte, weil er um Leibes Schwach— 
heit Willen nicht konnte in der Kirchen predigen, verwunderte er 
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ſich uberaus ſehr, daß die Antinomer ſo unverſchämt wären und 
dürften die Lehre des Geſetzes, ſo doch nöthig wäre, verwerfen, 
und ſähen derſelbigen Effect, Nutz und Frucht nicht. „Darum,“ 
ſagt er, „hat S. Auguſtinus die Kraft, Amt und Wirkung des 
Geſetzes durch ein ſchön Gleichniß abgemalet, nehmlich, daß es 
uns die Sünde, ſo in uns iſt, und den Zorn Gottes wider die 
Sünde offenbare und fur die Augen ſtelle und mehre, nicht, daß 
es des Geſetzes Schuld iſt, ſondern unſer verderbten Natur und 
böſen Art; gleich wie der Kalkſtein ruget und ſtill liegt, aber 
wenn man Waſſer drein geußt, jo fähet er an zu rauchen und 
zu brennen; nicht, daß es des Waſſers Schuld wäre, ſondern 
des Kalkſteins Natur iſt, daß er kein Waſſer leiden kann; geußt 
man aber Oel auf den Kalkſtein, ſo lieget er ſtill und brennet 
nicht. So hält ſichs mit dem Geſetz und Euangelio. Es iſt ein 
ſchön, herrlich Gleichniß.“ 

Von Herzog Albrechten zu Sachſen. 

Doctor Martinus Luther ſagte viel von Herzog Albrechts 
fürſtlichen Tugenden, „daß er wäre ein ſehr feiner, ſchamhaftiger, 
beſcheidener, züchtiger und vernünftiger Herr geweſt, hätte ſeinen 
Bruder, Herzog Ernſten, den Kurfürſten, allzeit in großen Ehren 
gehalten, daß er ſtets etliche Schritt nach und neben ihm gangen 
ſey, und ſich neben ihm geneiget und gebückt habe, wenn ſie mit 
einander geredt haben. Daß er aber ein großer Spieler ſey ge— 
weſen, das iſt geſchehen, da er noch müßig, in keinem Regiment 
und Amt geweſt iſt. Denn man ſagt, daß er zu Nürnberg auf 
einem Reichstage mit einem reichen Müller geſpielt habe, welcher 
ein Mühl mit eilf Gängen und Rädern gar verſpielt hat bis 
auf den letzten Gang. Da hab der Herzog geſagt: „„Alſo ſoll 
man den Bauern den Pflug keilen!““ Aber das Glück, wie es 
unbeſtändig iſt und ſich von Einem zum Andern wälzet, war 
wieder an Müller kommen, daß er alle ſeine Mühlgänge wieder 
gewonnen hat mit einer großen Summa Geldes dazu. Da foll: 
er wieder geſagt haben: „„Alſo ſoll man einem Fürſten die 
Spornrinken ab- und angürten.““ Beides iſt höflich geredet.“ 

Gottloſe Obrigkeit können wol feine Weltregenten ſeyn. 

Zu D. Martin Luthern ward ein Mal geſagt, daß ein Fürſt, 
ſo dem Euangelio ſehr entgegen war, dennoch ein feiner Welt— 
regent geweſen wäre, drüm er billig hochgelobet ſollte werden. 
Da ſprach D. Luther: „Was liegt unſerm Herrn Gott daran? 
Er pfleget mit dieſer Larven die Welt zu bethören. Es waren 
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Saul, Ahab und andere gottloſe Könige in Iſrael glückſelig gnug, 
und ihre Rathſchläge und Fürnehmen gingen wol hinaus und 
ihre Königreiche ſtunden in großen Würden, im Wachſen und 
Zunehmen. Dargegen ſiehe Davids Regiment an, der war doch 
ein frommer und gottfürchtiger König und hatte wider ſeine aus— 
wendige Feinde groß Glück, denn er bezwunge die Philiſter, den 
Moab, Edom und die Syrer; aber in ſeiner Haushaltung da 
war er der allerunglückſeligſte Menſch, und war alles eitel Aer— 
gerniß um ihn — um ſeines Ehebruchs willen. Da folgete 
darauf Mord, der Kinder Aufruhr, böſe Nachrede und daß ihm 
das Königreich durch ſeinen eigenen Sohn Abſalon genommen 
wurde. Aber ob David wol in ſeiner Regierung nicht iſt ſo glück— 
ſelig geweſen als andere gottloſe Könige, ſo viel die äußerliche 
Geſtalt anlanget, ſo hat er doch unſerm Herr Gott können gute 
Wort geben und ſagen: „„Miserere mei, Deus“ “; das konnten 
die Andern nicht thun und damit brach er auch unſerm Herr 
Gott das Herz.“ 

Etliche Fragen. 

„Doct. Mart. koſtet feine Weine, die man ſollte auf ſeiner 
Schweſter Tochter (Magdalene) Hochzeit geben, und ſprach: 
„Man ſoll den Gäſten einen guten Trunk geben, daß ſie fröh— 
lich werden, denn, wie die Schrift ſaget (Pſ. 104, 15.): „„das 
10 ſtärkt des Menſchen Herz, der Wein aber macht ihn fröh— 
ich.“ 4 

Darnach fragte er den Engeländer (wahrscheinlich Rob. Barus): 
„wie er wollte den Wein in Keller bringen mit ganzen großen 
Faſſen, uneingeſchroten noch eingegoſſen?“ Darauf antwortet er 
ſelbs: „Man ſoll Moſt einſchroten, darnach wird wol Wein dar— 
aus; das iſt eine natürliche Magia und Kunſtſtück.“ 

Weiter fragt er, „welchs die breiteſten Waſſer in einem 
jglichen Lande wären? Antwort: Der Schnee, Regen und Thau. 
Dieſe Waſſer gehen uber das ganze Land ohn Ende, auch auf 
den Bergen; die allerhöheſten Berge ſind fur und fur mit Schnee 
bedeckt, denn ſie ſind mitten in der Luft, da Niemand wohnen 
kann, ausgenommen der Teufel, der ein Herr in aller Welt iſt, 
wie ihn Paulus nennet“ (Epheſ. 6, 12.). 

Große Potentaten ſind unſers Herrn Gottes Kartenſpiel. 

„Gott achtet Könige, Fürſten und Herrn wie die Kinder eines 
Kartenſpiels achten. Weil ſie ſpielen, haben ſie es in ihren 
Händen, darnach werfen ſie es in ein Winkel, unter die Bank 
oder ins Kehrich. Alſo thut Gott auch mit den Potentaten; 
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weil ſie noch im Regiment ſind, hält er fie fur gut; aber fo bald 
ſie es ubermachen, ſo ſetzt er ſie vom Stuhl, ſtürzt ſie und läßt 
ſie da liegen, wie den König Chriſtiern von Dänemark ꝛc.“ 
(König Chriſtian II. von Dänemark wurde, weil er ſich der Re— 
formation geneigt gezeigt, die er jedoch gleichzeitig in Schweden 
hemmte, 1523 von den Prälaten und dem Adel abgeſetzt.) 

Ein ander Rede von Gottes Karte. 

„Wenn ich reich wäre, wollte ich mir ein gülden Schacht und 
ſilberne Karten werklich laſſen zurichten zu einer Erinnerung; 
denn Gottes Schacht und Karte ſind große, mächtige Fürſten, 
Könige, Kaiſer ꝛc., da er immer einen durch den andern ſticht 
oder ſchlägt, das iſt, aushebt und ſtürzt. N. iſt (König Ferdi⸗ 
nand) die vier Schellen, der Papſt die ſechs Schellen, der Türk 
die acht Schellen, der Kaiſer iſt der König im Spiel. 

Letztlich kömmt unſer Herr Gott, theilt das Spiel aus, ſchlägt 
den Papſt mit dem Luther; der iſt ſein Taus. Er iſt aber noch 
nicht aller Ding todt; Chriſtus hat angefangen ihn umzubringen 
mit dem Geiſt ſeines Mundes, daß er nu in der Chriſtgläubigen 
Herzen gar todt iſt. Ich hoffe, es ſei ſchier an dem, daß er 
ſein ein Ende machen wird durch die Erſcheinung ſeiner fröhlichen 
ſeligen Zukunft. Amen. (2. Theſſ. 2, 8.) 

Ezechiel und Apocalypſis reden davon, als ſollt der Türk 
durchs Feuer vom Himmel verzehret werden; welches eine finſtere 
Prophezei iſt. Es kann auch wol geſchehen durch ein geiſtlich 
Feur, welches den Antichriſt, den Papſt, hinrichtet und verzehret. 
Denn wenn Gott das Wort gibt, ſo gibt er auch zugleich mit 
den Geiſt der Gnaden und des Gebets. Wenn der in der Gläu— 
bigen Herzen kräftig iſt, ſo iſt die Welt geſchlagen, der Teufel 
überwunden und gerichtet, welcher das Wort nicht leiden kann, 
ja iſt ihm in Augen wie ein dicker Rauch oder finſter Nebel. 

Nu, es geſchehe, wie es wolle, lang kanns nicht mehr hin 
ſein, daß beide, Papſt und Türk, mit ihrem Anhang in Abgrund 
der Höll ſollen verſtoßen werden. Amen.“ 

Antwort Doctor Martini Luthers, einem Klügling gegeben. 

Als Doctor Martin Luthern einer ein Mal fragte, und ihme 
der Herr Doctor drauf geantwortet hatte, und er wollte dar— 
mit nicht zu Frieden ſein, ſondern hielte noch viel mehr an mit 
mancherleyen Fragen, da ſagte zu ihme Doctor Luther: „Hüte 
dich fur dem Quare, si non vis errare! (Hüte dich fur dem 
Warum, willt du nicht irren.) Hader macht Hader! Hader 
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significat panniculum, ex quo conficitur papyrus. (Hader 
aber iſt ein Lumpe, daraus man Papier macht.)“ 

Gott gibt bisweilen große Wunderleute. 

„Etliche Zeit bringet bisweilen mehr fürtreffliche, große, feine, 
geſchickte Leute. Als, da ich ein junger Knabe war, da waren 
feine, hohe, verſtändige, treffliche, großmüthige Leute, geſchickt 
beide mit Rath und That: wie Kaiſer Maximilianus in Deutfch- 
landen, König Sigismundus in Polen, König Ladislaus in Un⸗ 
gern, König Ferdinandus, dieſes Kaiſers Carln V. Ahnherr, in 
Hiſpanien. Fromme, weiſe und großmüthige Fürſten. Des— 
gleichen waren auch feine, fromme Biſchöfe, als der zu Würz— 
burg, Cöln, welche ohn Zweifel dieſe Lehre mit fröhlichem, 
freudigem Herzen angenommen würden haben, wenn ſie zu dieſer 
Zeit gelebt hätten. Denn ich habe oft gehort, daß ſie des Papſtes 
Superſtition und Weſen verdammt haben. Und der Biſchof zu 
Wurzburg hatte ein Sprüchwort, wenn er einen böſen Buben 
ſahe: „„Ey, in ein Kloſter mit dir!““ ſprach er, „„du biſt 
weder Gott noch den Menſchen nütze.““ Als wollt er ſagen, 
in Klöſtern ſeyen nur faule Säue und Bauchknechte, die nichts 
thuen, denn eſſen und trinken, ſich mäſten, müſſig gehen, ſchlafen, 
faulenzen, und Niemand dienen, denn ihnen ſelbs, wie die Ratten— 
mäuſe.“ 

Vom Cardinal von Salzburg. 

Mag. Philippus lobete gegen D. M. Luthern den hohen 
Verſtand und geſchwinden Kopf des Cardinals und Biſchofs zu 
Salzburg, Matthiä Langen, und ſagete: „Er wäre Anno 1530 
ſechs Stunde lang bei ihm zu Augsburg geweſen, hätte mit ihme 
geredt von der Religion. Da hatte er endlich zu ihm geſaget: 
„„Mein Domine Philippe, wir Pfaffen ſind noch nie gut ge— 
weſen.““ Item er hatte auch geſaget: „„Wir wiſſen wol, daß 
Euer Lehre recht iſt; wiſſet Ihr aber nicht hinwiederüm, es hat 
nie jemands den Pfaffen können etwas abgewinnen? Ihr werdet 
der erſte auch nicht ſein!““ Dieſer Cardinal war eines Aus— 
reiters Sohn von Augsburg geweſen, und war ſein Vater von 
einem guten, alten, fürnehmen Geſchlecht daſelbs geweſen, aber 
Armuths halben zu einem Diener worden. Dieſer iſt der erſte 
Cardinal in Deutſchlande geweſen, und durch Beförderung ſeiner 
Schweſtern an Kaiſer Maximiliani Hof bekannt, und darnach 
zum Papſt gen Rom geſchickt worden in einer Legation, das denn 
geſchah. Darüber ward er zum Coadjutor des Bisthums Salz— 
burg gemacht.“ 
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Von einem andern Biſchofe im deut ſchen Lande. 

N „Dieſer Biſchof hatte einmal geſehen, daß in ſeiner 
Stadt eine das Volk mit Haufen war zur Predigt des Euangelii ge— 
laufen. Da hat er mit weinenden Augen geſagt: „„Ach, das 
ſollten wir Hirten thun! Wie gehen unſere Schafe in der Irre? 
Nu, ich kanns nicht anders machen!““ Da dieſes D. M. Luthero 
angezeiget ward, ſagete er darauf: „Wird Chriſtus ihme daran 
auch einmal gnügen laſſen, das wird er wol ſehen! Er hat das 
Cardinal⸗ und Biſchofhütlin lieber denn die göttliche Wahrheit; 
er fürchtet, er möchts verlieren und er möcht vom Bisthum ab— 
geſetzt werden. Er gläubet nicht, daß Gott könnte die Gewaltigen 
vom Stuhl ſetzen und die Niedrigen erhöhen, wie ſie alle Tage 
im Magnificat fingen. Aber fie gläuben nicht, fie find die ver⸗ 
zagſten Leute. Es kann die Länge mit ihnen nicht beſtehen; ſie 
haben zu böſe Gewiſſen; ſie ſind mit ihnen ſelbs nicht eins, ſie 
ſind irre in ihrem Kram? Denn in der Augsburgiſchen Hande— 
lung Anno 1530 da gedachten ſie nicht mit einem Wort des für— 
nehmſten Artikels vom Primat des Papſts und Vicariat S. Petri, 
welcher etwan der Häuptartikel war des ganzen Papſtthums.“ 

Was da heißt, Gott anbeten, dienen ꝛc. 

„Anbeten, das Wörtlin an ihm ſelbs, heißt, ſich mit dem 
Leibe bücken und neigen mit äußerlichen Geberden. Dienen iſt 
das Werk. Aber Gott geiſtlich oder im Geiſte anbeten (Joh. 4, 24.) 
iſt der Dienſt und die Ehre des Herzens, begreift Furcht und 
Glauben an Gott. Gottesdienſt iſt zweyerley, äußerlicher und in— 
nerlicher, das iſt, erkennen Gottes Wohlthaten und ihm danken.“ 

Das Gebet wird gewiß erhört. 

„Alle, die Gott im rechten Glauben mit Ernſt von Herzen 
anrufen, werden gewiß erhört und empfahen, was ſie gebeten 
und begehrt haben, wiewol nicht ſo bald auf dieſelbige Stunde, 
Zeit, Maß oder eben das, darüm ſie bitten; doch kriegen ſie viel 
ein Beſſers, Größers und Herrlichers, denn ſie haben dürfen hof— 
fen. Wie Sanct Paulus zun Römern am 8. (V. 26.) zeuget: 
„„Denn wir wiſſen nicht, was wir bitten,““ ſintemal wir nicht 
wiſſen, was oder wie es beſſer wäre. Alſo wenn ich bete, daß 
H. G. ſterbe, und nicht erhört werde, daran ſoll ich mich nicht 
kehren, als ſei mein Gebete vergebens und umſonſt; denn es iſt 
vielleicht beſſer, daß ein gottloſer Fürſt lebet, denn, wenn er ge— 
ſtorben, nach ihm ſechs, ſieben oder mehr gottloſe Regenten an 
ſeiner Statt wären. Darüm erhöret Gott gewiß die im Glauben 
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bitten, obwol nicht ſo bald dieſelbe Stunde, noch auf die Weiſe 
und um das, wie ſie fürſchreiben; ſondern wenn und wie es ihm 
gefället, und er weiß, daß uns nütze iſt. Darnach daß wir gewiß 
ſind, daß es zur Heiligung ſeines Namens und zu Mehrung und 
Ehren ſeines Reichs gereiche, auch nach ſeinem Willen geſchehe, 
ſo erhört er uns gewiß. Wenn wir aber wider dieſe Stücke bit— 
ten, ſo werden wir nicht erhöret; denn Gott thut nichts wider 
ſeinen Namen, Reich und Willen.“ 

D. M. Luthers und Anderer Plage im Papſtthum mit den horis canouicis. 

„Als ich,“ ſprach D. Martin Luther, „noch im Kloſter ein 
Mönch war, hatte ich ſo viel zu ſchaffen mit Leſen, Schreiben, 
Predigen und Singen in der Kirche, daß ich dafür meine horas 
canonicas nicht beten konnte. Darüm wenn ich ſie die ſechs 
Tage uber in der Woche nicht beten konnte, ſo nahm ich den 
Sonnabend fur mich und bliebe ungeſſen den Mittag und auf den 
Abend, und betete den ganzen Tag uber. Alſo waren wir arme 
geplagte Leute mit den Decretis und Satzungen des Papſts. Da— 
von wiſſen jtzt die jungen Leute nichts! 

Zu Bononien ſind Studenten geweſen, die haben bei dem 
Papſt um der horas canonicas Willen eine Diſpenſation ge— 
ſucht. Da hat der Papſt wieder geſchrieben: Surge manius et 
ora citius. Aber da auf ein Zeit der Mercurinus, Kaiſer Carols 
Canzler, ſo erſtlich ein Biſchof geweſen und darnach ein Cardi— 
nal worden, ſolches gethan, und des Morgens frühe ſchnell und 
eilend gebetet hatte, da war ihm ein Mal der Teufel in Geſtalt 
einer armen Seele erſchienen und hatte zu ihm geſagt: Tu non 
iusta hora oras. Alſo konnte uns der Teufel vexiren! Wir 
hatten auch einen Bruder im Kloſter, der verſäumete viel Bet- 
ſtunden um ſeines Studirens Willens, aber er konnte keine In— 
dulgenz erlangen; darüm ſo dingete er Einen, der des Tages fur 
ihn betete, auf daß er des Tages möchte zweimal leſen.“ 

Chriſten beten immerdar. 

„Ein Chriſt betet alle Zeit ohn Unterlaß; ob er gleich mit 
dem Munde nicht betet, doch betet das Herz immerdar, er wache 
oder ſchlafe. Denn auch ein Seufzlin eines Chriſten iſt ein Ge— 
bet; jo oft er ſeufzet, jo betet er. Wie der 12. Pſalm (V. 6.) 
ſagt: „„Weil denn die Armen ſeufzen, will ich auf, ſpricht der 
Herr ꝛc. Deßgleichen trägt ein Chriſten allzeit das heilige 
Creuz, ob ers wol nicht allzeit fühlet.“ 
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Daß man mit dem Gebet anhalten muffe. 

Doctor Martinus Luther ſagte, „daß das liebe Gebet die 
Kirche erhielte, denn das Gebet hätte bis anher das Beſte bei 
der Kirche gethan; darüm muß es noch gebetet ſein. Daher ſaget 
Chriſtus: „„Bittet, ſo ſollet ihr nehmen; ſuchet, ſo werdet ihr 
finden; klopfet an, ſo wird euch aufgethan.““ Erſtlich will er, 
wir ſollen bitten, wenn wir in Anfechtung ſind; denn Gott ver— 
kreucht ſich oft irgends hin und will nicht hören, ja er will ſich 
nicht laſſen finden; ſo muß man ihn denn ſuchen, das iſt, mit 
Beten anhalten. Wenn man ihn denn ſucht, ſo verſchleußt er 
ſich denn in ein Kämmerlin. Will man denn zu ihm hinein, 
ſo muß man denn anklopfen; wenn man denn ein Mal oder zwei 
geklopfet hat, ſo verhöret er ein wenig. Letztlich wenn man des 
Klopfeus will zuviel machen, jo thut er auf und ſpricht: Was 
willt du denn? Herr, ich will dies oder jenes haben. So ſpricht 
er: So hab dirs doch! Alſo muß man ihn aufwecken. Ich halt, 
daß hie noch viel frommer Leute ſind, die ſehr fleißig beten; wie— 
wol es auch viel böſer Buben hie hat. Darüm dieſer Spruch 
„„Bittet““ will nichts anders haben, denn bittet, rufet, ſchreiet, 
klopfet, poltert. Und dies muß man fur und fur treiben ohn 
Aufhören!“ ö 

Dein Wille geſchehe. 

Einer klagte bei D. M. L.: „„Lieber Herr Doctor, es will 
nirgend hinaus, noch gehen, wie wir wollen.““ „Ja,“ ſprach 
der Doctor, „das iſt auch eben recht; worüm habt Ihr Euren 
Willen unſerm Herrn Gott übergeben und betet alle Tage: Dein 
Wille geſchehe auf Erden wie im Himmel?“ 

Ob man im Gebete auch fluche? 

Einer fragte D. Mart. Luthern: „„Ob der, ſo da betet, auch 
fluchte?““ „Ja,“ ſprach er, „denn wenn ich bete: Geheiliget 
werde dein Name, ſo fluche ich Eraſmo und allen Ketzern, die 
Gott läſtern und ſchänden.“ 

Daß Bauren ungern beten. 

Doctor Martinus Luther ſagete, „daß der Pfarrherr zu Hols— 
dorf (Holzdorf bei Schweinitz) ſeine Baurn nicht hätte wollen zum 
Abendmahl gehen laſſen, die weil ſie nicht hätten gekönnt die Häupt⸗ 
ſtück des Katechiſmi. Nun verklagten ihnen die Baurn für den Viſi— 
toribus. Da antwortet der Pfarrherr: „„Lieben Herrn, ich geſtehe 
es, daß ich ſie nicht hab wollen zum Abendmahl gehenlaſſen, denn ſie 
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können nicht beten .’ Da fuhr einer aus den Baurn herfür und 
ſprach: „„Wir dürfen nicht beten, denn darüm halten wir Euch und 
geben Euch Euern Lohn, daß Ihr für uns beten ſollet!““ 

Kein Vater ſoll ſeinen Kindern bei feinem Leben ſeine Güter übergeben. 

Einer war bei D. Martino und klaget ſein Elend, daß er 
von feinen Kindern, die er ausgeſtattet und ehrlich begabet, ja 
alle ſeine Güter auf ſie gewandt hatte, nu in feinen alten ver— 
lebten Tagen verlaſſen und unter die Füße getreten würde. Sprach 
der Doctor: „Jeſus Sirach gibt den Aeltern den beſten Rath, 
da er ſagt: „„Gibe nicht Alles aus der Hand, weil du lebeſt, 
denn die Kinder halten nicht Glauben.““ Ein Vater (wie das 
Sprichwort lautet) kann wol zehen Kinder ernähren, aber zehen 
Kinder können nicht einen Vater ernähren. Darum predigte man 
vorzeiten wider die undankbare Kinder von einem Vater, der ſein 
Teſtament hatte gemacht, welches er heimlich in ein Kaſten ver— 
ſchloß und legte ein Zettel darzu ſammt einer Keulen mit dieſen 
Worten: 

Welcher Vater das Seine gibet aus der Gewalt, 
Den ſoll man todtſchlagen mit der Keule bald. 

So lieſet man von einem Vater, der all ſein Gut unter die 
Kinder ausgetheilet hatte, daß ſie ihn ſollten ſein Lebenlang davon 
ernähren und erhalten; aber die Kinder achteten ſeiner nicht. Wenn 
er acht Tage bei einem Kinde war geweſen, ſo ſagt es: Er ſollt 
zum andern auch gehen und ſo lange mit ihm eſſen. Einmal 
kam der Vater ohngefähre zum Eidem, der ſaß und aß von einer 
Gans; da er des Vaters gewahre ward und ſahe ihn, von Stund 
an verbarg er ſie und ſteckte ſie untern Tiſch. Da nu der Va— 
ter wegging und der Sohn wollte die Gans wieder herfür thun, 
war ein Kröte daraus worden, die ſprang dem Eidem unters 
Angeſicht, und fraß um ſich, daß er ihr nicht konnte los werden, 
ſo hart klebet ſie an ihm, bis ſie an ihm Alles verzehrete ohn 
Aufhören, konnte nicht ſatt noch voll werden, daß er davon ſtarb. 

Solche Exempel zeigeten ſie darum an, daß man ſehe, wie 
hart Gott der Kinder Undankbarkeit gegen den Aeltern ſtrafet; 
denn der Ungehorſam und Undankbarkeit der Jugend iſt überaus 
groß. Gerne nehmen ſie, was die Aeltern mit ihrer ſauer Arbeit, 
Blut und Schweiß erworben haben, aber ſie wollen ſie nicht auch 
wiederum nähren, da doch die Aeltern es laſſen ihnen darum ſo 
ſauer werden Tag und Nacht, daß ſie die Kinder reich machen 
und ihnen viel laſſen mit Gefahr Leibs und Lebens, und werden 
darnach ſo verachtet. 
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Ah! die Welt iſt böſe, hebt bald in der Jugend und Blüte 
an; darum hat Gott das vierte Gebot gegeben und mit großem 
Fleiß und Ernſt befohlen: „„Ehre dein Vater und deine Mut— 
ter ꝛc.““, hält auch hart darüber. Aber der Papſt, der Anti— 
chriſt, hat mit feinen Traditionen dies Gebot Gottes aufgelöſet 
und mit Füßen getreten.“ 

Töchter ſoll man mit Gelde ausſtatten, u Söhne aber ſollen in Lehengütern und im Erbe 
leiben 

„Reicher, kluger Leute Bedenken und Rath iſt geweſen, daß 
man den Töchtern eine gewiſſe Summa Geldes gebe fur ihr Erb— 
theil zur Mitgift; die Söhne aber in Erbgütern bleiben laſſe, daß 
ſie denſelben fürſtehen und alſo beym Geſchlecht bleiben und nicht 
in fremde Hände kommen ꝛc. Und iſt zwar ein gut Bedenken und 
Rath geweſen; denn da die Töchter nicht mit Gelde abgetheilet 
werden, ſo muß das Erbe und die Güter den Söhnen zuriſſen 
werden. Darum ſoll man den Töchtern Geld geben, den Söh— 
nen die Güter laſſen.“ 

Neunte Sammlung. 

Sonderliche Redener. 

Anno 1536 den 1. Auguſti, ſchrieb D. M. Luther auf ſeinen 
Tiſch: „Res et verba Philippus; verba sine re Erasmus; res 
sine verbis Lutherus; nee rem nee verba Carolostadius; das 
iſt, was Philippus ſchreibet, das hat Hände und Füße, die Ma— 
terie iſt gut, ſo ſind die Wort auch gut; Erasmus macht viel 
Worte, es iſt aber nichts dahinter; Lutherus hat wohl gute Ma— 
teria, aber die Worte find nicht gut; Carlſtadt hat weder gute 
Materie noch gute Wort.“ 

Da kam Philipp. ohngefähr dazu, lächelte D. Baſilius an, 
und ſagete: „„Von Erasmo und Carlſtadt wäre wol recht judi— 
ciret und geurtheilt, ihm aber würde zu viel gegeben, auch ſollt 
man D. Luthern auch gute Wort zuſchreiben, und daß er wol 
reden könnte.““ 
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Was Dialectica ſey. 

„Dialectica iſt eine hohe Kunſt, redet einfältig, ſchlecht und 
gerecht; als wenn ich ſage: Gib mir zu trinken. Rhetorica aber 
ſchmückts, und ſpricht: Gib mir des lieblichen Safts im Keller, 
das fein krauſe ſtehet und die Leute fröhlich macht.“ 

Wie man im Papſtthum geprediget. 

Weiter ward auch geredt, wie man im Papſtthum etwan hat 
geprediget, was ſie fur Geberde geführt und Themata furgelegt 
hätten. D. Fleck fing ſeine Predigt an mit Jauchzen, Schreien ꝛc., 
Münzer mit Singen: „„Es fuhr ein Bauer ins Holz““, M. 
Dieterich: „„Geſtern waren wir Alle voll““ ꝛc. Und ſagten von 
einem Pfarrherr, der hätte müſſen predigen und das Thema neh— 
men: „„Inter natos, mulierum, quod ipsae dicunt, non est 
verum.“ Meine furgelegten Wort im Latin lauten auf Deutſch 
alſo: „„Vater, in deine Hände befehl ich meinen Geiſt““ ꝛc. 
Darnach ſagten ſie, wie ein Kirchner in der Kirche unter ſeines 
Pfarrherrs Predigt geſchlafen hätte, und da er vom Hahngeſchrei 
erwacht, wäre er aufgefahren und darauf geſungen: „„Et cum 
spiritu tuo,“ “ hätte nicht anders gemeinet, der Pfarrherr ſinge: 
„„Dominus vobiscum.““ 

Da ſprach Doctor Martinus: „Es hat ſich Alles gereimet. 
Dazumal war ein Zeit zu ſcherzen, nu aber iſts Zeit, ernſt zu 
ſein; wie Chriſtus ſagt (Matth. 5, 13.): „Ihr ſeid das Salz 
der Erden.“ Salz beißt und ſchmerzt, es reiniget aber und be— 
hält das Fleiſch friſch, das nicht faulet; doch die Welt kann und 
wills nicht mehr leiden. Wie ſollen wir aber thun? Gott wills 
alſo haben!“ 

Viel Wäſcher ob ſie gleich viel gelehrt und beredt ſind. 

Doctor M. L. ſagte: „Es wären wol viel beredte Prediger, 
aber es wäre nichts dahinter, ſondern nur Wort; ſie könnten 
viel ſchwatzen und nichts recht lehren.“ Da ſprach M. Phil. M.: 
„„Die Welt hätte zu allent Zeiten ſolche Thraſones, ruhmredige 
Schreihälſe, gehabt. Denn man ſchreibt, daß Cicero, der aller 
beredſte Heide in der latiniſchen Sprache, geſagt habe, da er 
einen großen furtrefflichen Schwätzer hatte hören reden: er hätte 
ſein Lebenlang niemals einen gehört, der mit ſolcher Gewalt und 
Autorität nichts geſagt hätte. Und Eraſmus Roterodamus, da 
er zu Bononien einen, der in ſeiner Oration triumphirte und 
hoch daher prangete, gehört hatte, ward er gefragt, wie er ihm 
gefallen hätte? Sprach er: „„Wol! Denn er hats weit uber 
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meine Gedanken gemachet und wie ich gemeinet habe.““ — 
„„Wie denn?““ ſprach einer. Da antwortet er und ſprach: 
„„Ich hätte nicht gemeinet, daß ein ſolcher Narr in ihm ſteckte.““ 
Darum iſt Reden nicht Kunſt; aber fein deutlich und richtig 
reden, tft Wenigen gegeben. Niemand ſoll ſich etwas unterſtehen, 
es ſei ihm denn von oben herab gegeben.“ (Joh. 3, 27.) 

Eigenſchaften und Tugende eines guten Predigers. 

„Ein guter Prediger ſoll dieſe Eigenſchaften und Tugende 
haben. Zum Erſten, daß er ein fein richtig und ordentlich lehren 
könne. Zum Andern ſoll er einen feinen Kopf haben. Zum Drit- 
ten wol beredt ſein. Zum Vierten ſoll er eine gute Stimme haben. 
Zum Fünften ein gut Gedächtniß. Zum Sechſten ſoll wiſſen 
aufzuhören. Zum Siebenten ſoll ſeins Dings gewiß und fleißig 
ſein. Zum Achten ſoll Leib und Leben, Gut und Ehre dran 
ſetzen. Zum Neunten ſoll ſich von jdermann laſſen vexiren und 
geheien.“ 

Art und Amt eines guten Redeners. 

„Eines guten Redeners Amt oder Zeichen iſt, daß er aufhöre, 
wenn man ihn am liebſten höret und meinet, er werde erſt 
kommen; wenn man ihn aber mit Überdruß und Unwillen höret, 
und wollte gern, daß er aufhörete und zum Ende und Beſchluß 
käme, das iſt ein böſe Zeichen. Alſo auch mit einem Prediger; 
wenn man ſagt: Ich hätte ihm noch wol länger mögen zuhören, 
ſo iſts gut; wenn man aber ſagt: Er war in das Waſchen 
kommen und konnte nimmermehr aufhören, ſo iſts ein bös Zeichen.“ 

Was ein frommer Prediger thun ſoll. 

„Doct. M. L. ſprach zu einem Pfarrherrn: „Wenn Ihr 
wollt predigen, ſo redet mit Gott und ſprecht: „„Lieber Herr 
Gott, ich will dir zu Ehren predigen, ich will von dir reden, 
dich loben, deinen Namen preiſen; ob ichs wol nicht kann ſo gut 
machen ꝛc., als ich wol ſollte!““ Und ſehet weder Philippum, 
mich, noch keinen Gelehrten an, und laſſet Euch dünken, Ihr ſeid 
der Gelehrteſte, wenn Ihr von Gott redet auf der Canzel. Ich 
hab mich nie entſatzt, daß ich nicht wol predigen kann; darüber 
aber hab ich mich oft entſetzt und gefurcht, daß ich fur Gottes 
Angeſicht alſo habe ſollen und müſſen reden von der großen 
Majeſtät und göttlichem Weſen. Darum ſeid nur ſtark und 
betet!“ 

Man predige nur recht, wie man kann, ohme nicht nach. 

„Magiſter Forſtenius (D. Joh. Förſter Prof. der hebräiſchen 
Sprache an der Univerſität Wittenberg) klagte D. M. Luthero, daß 
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fein Predigamt ihm ſaur und Schwer ankäme und alle feine Predigten 
ihme zu enge würden, auch würde er oft irre drinne, und wollte, daß 
er noch bei ſeiner alten Profeſſion geblieben wäre. „Ah,“ ſagt D. 
Mart., „daß der liebe Paulus und Petrus da wäre! Ihr ſolltet ſie 
wohl ſchelten; denn Ihr bereit gerne ſo geſchickt wolltet ſein als ſie; 
Ihr wollet haben den Zehenten und nicht die Erſtlingen. Est ali- 
quid prodire tenus, sinon datur ultra; Kriechen und Schleichen iſt 
auch etwas, da man nicht weiter kann. Thut Ihr das Eure! Könnet 
Ihr nicht eine Stunde predigen, ſo ſei es eine halbe oder Vier— 
theilſtunde. Und richtet Euch nicht allerding nach Andern, ihnen 
nachzuohmen und zu folgen; Ihr könnet meine, noch eines An— 
dern Predigt von Wort zu Wort nicht erlangen; ſondern faſſet 
aufs Einfältigſte und Kürzſte zuvor, worauf die ganze Sache und 
Predigt ſtehet, und befehlets darnach unſerm Herrn Gott. 
Suchet in aller Einfalt allein Gottes Ehre, nicht Ruhm und 
Zufallen von Menſchen und betet, daß Euch Gott Verſtand und 
Mund und den Zuhörern ein recht rein Gehöre verleihe, und 
laſſets Gott walten. Denn das wollet mir gläuben, daß Predigen 
nicht Menſchenwerk iſt; denn ich, wiewol ich nu ein alter und 
geübter Prediger bin, doch fürcht ich mich, wenn ich predigen 
ſoll. Und Ihr werdet gewißlich dieſe drei Stücke erfahren. 
Zum erſten, da Ihr gleich die Predigt aufs aller Beſte gefaſſet 
und begriffen habt, worauf ſie ſtehen ſoll, ſo ſoll es Euch wol 
zurinnen und zu Waſſer werden. Zum Andern, dagegen wenn 
Ihr am Concept und Begriff gar verzaget, ſo gibt Gott Gnade, 
daß Ihr am Beſten prediget, das dem Haufen wolgefället, Euch 
aber nicht gefället. Zum Dritten wenn Ihrs nicht gefaßt habt, 
daß es beide Euch und den Zuhörern wird gefallen. Darum 
bittet Gott und laſſets dem befohlen ſein. 

Laſſet uns nur ſtudiren und fortfahren, in dreien Jahren 
werden wir ſehen, daß an rechtſchaffenen Predigern mangeln 
wird; denn Zwickau, Altenburg, Torgau, Wittenberg ſtehen auf 
zweien Augen; ſterben die, ſo werden wir ihrs Gleichen nicht 
leichtlich bekommen; man wird wahrlich in unſerm Fürſtenthum 
Leute bedürfen. Ich weiß nicht, wie es kömmet, daß wir nicht 
ehe predigen noch ſchreiben wollen, es gefalle uns denn zuvor 
ſelbs; und da man uns nicht mit dem Vermahnen zwünge, ſo 
thäten wirs nicht. M. Ph. (M. Philippus Melanchthon) hätte die 
Apologiam Confeſſionis zu Augsburg nimmermehr geſchrieben, 
wenn er nicht ſo getrieben und gezwungen wäre worden; er hätte 
es immer wollen beſſer machen.“ 0 

5 
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Wohin ein Prediger ſehen ſoll. 

„Doctor Eraſmus Alberus, da er in die Mark ziehen wollte, 
bat er D. M. L., er wolle ihm eine Form und Art ſtellen, zu 
predigen furm Fürſten. Der Doctor ſprach: „Alle Deine Pre— 
digten ſollen aufs Einfältigſt ſein und ſiehe nicht auf den Fürſten, 
ſondern auf die einfältigen, albern, groben und ungelehrten Leute, 
welches Tuchs auch der Fürſt ſein wird. Wenn ich in meiner 
Predigt ſollte Philippum Melanchthonem und andere Doctores 
anſehen, ſo machte ich nichts Gutes; ſondern ich predige aufs 
Einfältigſt den Ungelehrten und es gefällt Allen. Kann ich denn 
Griechiſch, Hebräiſch, das ſpare ich, wenn wir Gelehrten zuſammen 
kommen; da machen wirs ſo krauſe, daß ſich unſer Herr Gott 
drüber verwundert.“ 

Von gewaltigem Predigen. 

„Magiſter Forſtenius fragte D. Mart.: „„Wo doch ſolche 
Kunſt herkäme, ſo gewaltiglich reden, daß alle beide, Gottfürchtige 
und Gottloſe, bewegt würden und es zu Herzen nähmen?““ Da 
antwortet er und ſprach: „Aus dem erſten Gebot Gottes: „„Ich, 
der Herr, dein Gott, bin ein ſtarker Eiferer (wider die Gott— 
loſen) und thue wol und Barmherzigkeit (den Gottfürchtigen)““ 
x. Denn das will Gott haben und befihlts, daß man den 
Stolzen das hölliſche Feur predige, den Frommen das Paradies; 
die Böſen ſtrafe, die Frommen tröſte ꝛc.“ Da ſprach Förſten: 
„„Ich habe ihr uber drei nicht gehört, derer Predigt mir jo 
wären zu Herzen gegangen als Eure, Herr Doctor, M. Cordati 
und M. Rörers. Wie gehets denn zu, daß Andere das Herz 
nicht alſo rühren und treffen wie dieſe drei?““ D. Martin ant- 
wortet: „Die Urſach iſt, daß die Inſtrumente und der Werkzeug 
unterſcheidlich ſind gleich wie ein Meſſer baß ſchneidet denn das 
ander.“ Da ſprach Förſten: „„Dieſe Kunſt wollt ich gerne 
lernen, daß ich den Leuten ins Herz und Gewiſſen reden könnte; 
aber meine Predigten ſind ſo kalt, daß ich mich oft, wenn ich 
vom Predigſtuhl wieder gehe, ſchäme, und hernach gedenke, ſo 
und ſo ſollteſt du das tractiret haben.““ D. Mart. ſprach: 
„Lieber Förſten, in dem ſollt Ihr von Euch ſelbr nicht judiciren 
noch urtheilen, wie Ihr auch nicht könnt, ſondern Andere ſollen 
urtheilen. Und mir geſchiehets oftmals, daß ich mich meiner 
Predigt ſchäme, bald wenn ſie aus iſt, und meine, ſie ſei ſehr 
kalt geweſt; aber Andere haben ſie darnach bei mir ſehr gelobet. 
Denn es gehet gemeiniglich alſo zu, was uns wolgefällt, daß 
mißfällt Andern, und wiederum“ ꝛc. 
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Das ein Prediger bei der Häuptſache und Propoſition bleiben ſolle. 

„Wenn einer in einem Kampf und Streit ſtehet, ſo ſehe er 
zu, daß er in statu negotii bleibe,“ ſagete Doctor Martin Luther, 
und ſprach: „Er hätte keinen Widerſacher gehabt, der wäre in 
ipso statu geblieben und gleich zu mit ihme gefochten hätte, ſon— 
dern ſie wären alle beiſeit ausgelaufen, hätten nicht auf dem 
Platz geſtanden und der Streiche gewartet. Es iſt Kunſt, daß 
ich ſtehe in statu causae und ſagen könne: Hievon handeln wir; 
da gilt es Treffens; ich lauf ihnen nach, und welcher den Andern 
jagt, der wird auch müde. 

Ich trieb Doctor Ecken damit auch ein (bei der Diſputation 
zu Leipzig im J. 1519) der mit dieſem Argument des Papſts 
Primatum beweiſen wollte und furgab, S. Petrus wäre auf dem 
Meer gewandelt, und das Meer wäre die Welt; darum wäre 
S. Petrus der Fürſt und Oberſte unter den Apoſteln, und der 
Papſt der oberſte Biſchof in der Kirche Chriſti. Als nu jder— 
mann darüber lachete, daß er aus S. Bernhardo die Apoſteln 
nennete die Welt, und er (Doctor Eck) ſahe, daß ich ihn ins 
Garn und Netz getrieben und gejagt hatte, da ſchrie er auf und 
ſprach zu den Mönchen zu Leipzig: „„O vos sancti fratres, 
videte importunitatem Lutheri, qui patris vestri Bernhardi 
sententiam reiicit, qui tamen Spiritum sanctum habuit!““ 
Da blieb ich aber in statu causae ſtehen und ließ Bernhardum 
ſein Bernhardum, und legte den Spruch recht aus, daß Sanct 
Petrus wäre auf dem Meer gewandelt, das iſt, er hätte die 
Welt mit Füßen getreten und verachtet. 

Dergleichen hab ich ſonſt ein Mal bei dreien Stunden mit 
meiner Widerſacher einem diſputiret und ſeine Meinung, ſo er 
mit der Väter Sprüchen ſchützen wollte, widerleget aus Gottes 
Wort und andern Sprüchen der alten Väter: da ward er zornig, 
und ſprach: „„Domine Doctor, vos semper petitis princi- 
pium.““ Dabei war nu ein feiner alter Mann, der fiel mir 
bei und erzählet mir ein Exempel von einem Licentiato des 
Rechten und von einem Doctor, die wider einander in einer 
Rechtfertigung zu Recht geſatzt hatten. Als nu der Licentiat 
ſeine Sache furgebracht und ſeine Klage mit feinen Rechtsgründen 
dargethan hatte, und der Doctor darauf ſeine Antwort thäte und 
weitläuftig hin und her ſchweifete und viel ſagete, das gar nichts 
zur Sachen dienete, ja allerlei Winkelhölzer ſuchete und mit 
ſeinem Waſchen ins Lerchenfeld kommen war, da hatte der Li— 
centiat zu ihme geſagt: „„Herr Doctor, ich gönne Euch der 
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Mühe wol, daß Ihr uber Berge und uber Thal laufet, und 
ſehr müde werdet, aber hie iſt der Platz, darauf wir treffen 
ſollen,““ und hatte ihme den statum controversiae gezeiget, 
darauf ſollte er Antwort geben. 

Derhalben ſoll noch ein Prediger bleiben in statu; aber 
meine Widerſacher haben ein bös Gewiſſen, ſie erharren des 
Streiches nicht, wollen ihre Irrthume nicht bekennen; wie ich 
frei und offentlich bekennet, daß ich im Papſtthum in vielen 
Stücken geirret, und darnach in etlichen Sachen, aber nicht den 
Glauben betreffend, auch bin verführet und betrogen worden. 
Aber in Glaubensſachen bin ich durch Gottes Gnade allezeit be— 
ſtändig geblieben. Irrthum ſoll man bekennen, es iſt ſonſt 
menſchlich, irren. Aber die Böſewichter wollen ihren Irrthum 
nicht widerrufen, ſie wollens mit uns halten, und lehren doch 
das Gegenſpiel. Es kanns aber ein jder wol abnehmen, daß wir 
mit einander nicht eins ſeien, denn ſonſt würden wir wider ein— 
ander nicht alſo hart ſchreiben und ſtreiten.“ 

Worum die Laien den Predigern Feind ſind. 

„Es iſt ein ewiger Haß,“ ſprach Doctor Martinus, „zwiſchen 
den Cleriken oder Geiſtlichen, ſo im Kirchenamte ſind, und den 
Laien oder Weltlichen, und das nicht ohn Urſach. Denn der 
ungezähmete Pöbel unter Bauern, Bürgern, denen vom Adel, ja 
auch ſonderlich große Fürſten und Herrn wollen ungeſtrafet fein. 
Nu aber iſt der Prediger Amt, ſo ihnen Gott ernſtlich befohlen 
hat, daß ſie die Sünder ſtrafen ſollen, die in offentlichen Sünden 
liegen und thun wider die zehen Gebot Gottes, beide in der 
erſten und andern Tafel, welchs ſehr verdrießlich iſt den Leuten 
zu hören und fährlich. Darum ſehen ſie mit ſehr ſcharfen 
Augen auf die Prediger, die ihr Amt fleißig treiben, müſſen an 
ihnen etwas tadeln und irgend ein Schwärlin und gering Fleck— 
lin und kleinen Gebrechen ſehen, ſollten ſie es auch an ihren 
Weibern und Kindern erſehen, ſo wollten ſie ſich gerne rächen. 
Und wenn die Fürſten nicht ſo gewaltig wären, ſo thäten ſie 
ihnen gleich alſo, wiewol ſie ihnen heimlich feind ſind. 

Ah, lieben Herren! laſſet uns nur bei dem reinen Wort 
bleiben, daß wir aufm Stuhl Moſi ſitzen und nichts anders, 
denn was Gott befohlen hat, einfältig und treulich lehren; nicht 
was uns nach unſer Vernunft gut dünket. Da gleich das Leben 
nicht ſo Schnur gleich und vollkommen iſt, ſo iſt Gott gnädig und 
hat Geduld mit uns; wenns nur nicht furſätzlich geſchicht, ſo 
kann er wol durch die Finger ſehen. Der Welt und Laien 
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Haß und Neid wider uns wird wol bleiben nach dieſem alten 
Spruch: 

Dum mare siccatur, dum daemon ad astra levatur, 
Tune clero laicus fidus amicus erit. 

Wenns Meer vertrucknet und Satan 
Wird in den Himmel gnommen an, 

Alsdenn wird der Lai und die Welt 
Den Dienern Gotts zu Freunden geſtellt.“ 

Die beſte Weiſe zu predigen. 

„Den gemeinen Mann,“ ſprach D. M. L., „muß man nicht 
mit hohen ſchweren Dingen und verdeckten Worten lehren, denn 
er kann es nicht faſſen. Es kommen in die Kirche arme kleine 
Kinder, Mägdlin, alte Frauen und Männer, denen iſt hohe Lehre 
nichts nütze, faſſen auch nichts davon; und wenn ſie ſchon ſagen: 
„„Ei, er hat köſtlich Ding geſagt und eine gute Predigt gethan!““ 
da man ſie aber fraget: Was war es denn? ſo ſagen ſie: „„Ich 
weiß es nicht.““ Man muß den armen Leuten, weiß weiß, 
ſchwarz ſchwarz ſagen, aufs aller Einfältigſte, wie es iſt, mit 
ſchlechten, deutlichen Worten, ſie faſſens dennoch kaum. 

Ah, wie hat doch unſer Herr Chriſtus Fleiß gehabt, daß er 
einfältig lehrete! Von Weinſtöcken, von Schäflin, von Bäumen ꝛce. 
brauchte er Gleichniß; Alles darum, daß es die Leute verſtehen, 
faſſen und behalten könnten. 

Es iſt ein ſchwerer Handel, Gottes Wort predigen und jder— 
mann Gutes thun, und dazu allerlei Undank leiden; aber darum 
heißet es Gottes Gerechtigkeit. Die Welt vermag nicht, daß ſie 
ſollte Recht thun und Böſes dafur leiden, gehört auch nicht in 
ihr Regiment. Denn das iſt nicht Recht, daß, wer Recht thut, 
geſtraft werde oder Gewalt leide, ſondern Guts dafur empfahe 
zu Lohn und Dank. Wer wiederum Guts thut, daß er Dank 
und Lohn davon haben will, der iſt nicht chriſtlich, ſondern weltlich. 

Die Lehre und Predigt ſoll man richten nach den Zuhörern. 

„Was ſich ſchickt und bequem iſt, nach Gelegenheit der Zeit, 
Orts und Perſonen, ſoll man lehren und predigen. Nicht, wie 
ein Pfarrherr ein Mal geprediget hatte, es wär unrecht und 
wider Gott, daß ein Weib ihrem Kinde ein Amme hielte; und 
damit hatte er die ganze Predigt zubracht, da er doch eitel arme 
Radeſpinnerin in ſeiner Pfarre hatte, welche dieſe Vermahnung 
nichts anging. Wie auch der geweſt iſt, der in einem Hoſpital 
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unter alten Weibern viel vom Eheſtande ſagte, lobte denſelben 
und vermahnete ſie dazu.“ 

Fur Gelehrten predigen oder leſen. 

„Doctor Creuziger ſagte zu M. Philip., „„er ſehe ihn un— 
gern gegenwärtig in feiner Lection.““ Da ſprach D. M. L.: 
„Ich hab ihn auch nicht gern in meinen Lectionen und Predigten, 
aber ich ſchlage das Creuze fur mich und denke, Philipp, Jonas, 
Pommer ꝛc. ſei nicht drinnen, und laß mich dünken, daß kein 
Klüger auf der Canzel ſtehe als ich.“ 

Hofpredigten. 

„Zu Hofe ſoll man dieſe Regel halten, daß man flugs ſchreie 
und klage. Will man ein Mal nicht hören, daß man noch ein 
Mal ſupplicire. Denn Beſcheidenheit und das Euangelium ge— 
hören nicht gen Hofe, ſondern man muß böſe, unverſchämt fein, 
klagen und geilen. Man muß Moſen mit den Hörnern zu Hofe 
ſetzen, nicht Chriſtum, der freundlich und gütig iſt. Darum 
rathe ich meinen Pfarrherrn, daß ſie ihr Elend, Armuth und 
Noth zu Hofe klagen. Denn ich habe offentlich fur dem Kur- 
fürſten geprediget, der Fürſt ſei wol fromm und rechtſchaffen, 
aber die Leute thun, was ſie wollen. Um des Worts Willen 
haben etliche zu Hofe Doctor Jonas und M. Philipp zu Reden 
geſetzt, denen haben ſie dieſe Antwort gegeben: „„D. Luther iſt 
alt gnug, weiß wol, was er predigen ſoll!““ 

Das man große Hannſen mit dem Predigamt nicht hart angreifen ſoll. 

„Der junge Markgraf Joachim der Ander hat Anno 1532, 
als er zu Wittenberg geweſen, Doctor Martinum Luther ge- 
fraget: „„Warum er doch ſo heftig und hart wider die großen 
Herren ſchriebe?““ Darauf hat Doct. Martinus geantwortet: 
„Gnädiger Herr, wenn Gott das Erdreich will fruchtbar machen, 
ſo muß er zuvor laſſen furhergehen einen guten Platzregen mit 
einem Donner und darnach darauf fein mälich regenen laſſen; 
alſo feuchtet er das Erdreich durch und durch.“ „Item,“ ſprach 
er, „ein weidenes Rüthlin kann ich mit einem Meſſer zer— 
ſchneiden, aber zu einer harten Eichen muß man eine ſcharfe 
Axt und Barten oder Keil haben, man kann ſie dennoch kaum 
ſpalten; wie denn eine große Eiche von einem Haue nicht fället.“ 

Was in Amtsverrichtung zu betrachten. 

„Wenn ich mirs nicht von Herzen ließe ſaur werden um des 
Manns Willen, der fur mich geſtorben iſt, ſo ſollt mir die 
Welt nicht können Gelds gnug geben, daß ich ein Buch ſchreiben 

U 



Cr
ea

te
d 
in
 M

as
te
r P

DF
 E
di
to
r73 

oder etwas in der Bibel verdolmetſchen wollte. Ich will meine 
Arbeit von der Welt unbelohnet haben, ſie iſt zu gering und 
arm dazu; ich habe noch nie meine Herrn zu Sachſen um einen 
Pfennig gebeten, weil ich bin hie geweſt.“ 

Zehnte Sammlung. 

Eine Vermahnung zur Dankſagung fur Friede. 

„Den 11. Maji, am Sonntage Vocem locunditatis, 1539 
vermahnete D. M. Luther das Volk zur Dankſagung, daß Gott 
dies Jahr hätte Frieden gegeben. „Denn wir ſehen offentlich,“ 
ſprach er, „daß Gott wachet und wehret noch den blutgierigen 
Papiſten, die aus teufeliſchem Haß wider uns wüthen und toben, 
und alle Jahr ſchwanger gehen und durſten nach unſerm Blut, 
welche Gott oft zu Schanden gemacht hat und machen wird; 
wie denn der liebe Gott jtzt ſelber wunderbarlicher Weiſe Friede 
gemacht hat in dem, daß der gottloſe Menſch H. G. (Herzog 
Georg) getödtet iſt. Darum ſollen wir Gott billig dafur danken, 
beten und Buße thun, denn kein Fried iſt zu hoffen, weil der 
Papſt regiret und das Euangelium leuchtet, ſo wird der Haß 
und Uneinigkeit für und für währen und nicht aufhören. Gott 
behüte uns fur Blutvergießen! Darum ſoll man bitten.“ 

Da daſſelbige Mal vom Friedſtand geſagt ward, ſo zu 
Frankfurt gemachet war, ſprach Doctor Martin Luther: „Ich 
kann nicht bedenken, wie zwiſchen uns und den Papiſten Friede 
könne gemacht werden, denn kein Theil weichet dem andern, und 
iſt ein ewiger Krieg zwiſchen des Weibes Samen und der alten 
Schlange. Die kriegen ſich nicht müde wie weltliche Könige, 
Fürſten und Herrn; wenn ſie ſich müde gekrieget haben, ſo 
machen fie ein An- und Friedſtand etliche Jahre. Solche Con- 
ditiones und Mittel haben in dieſer Sache nicht ſtatt, denn wir 
können nicht weichen von dem Bekenntniß der rechten, wahren 
chriſtlichen Religion und Gottes Worts, darauf ſie dringen. So 
wollen ſie herwiederum von ihrer Abgötterei und Gräueln nicht 
laſſen. Der Teufel will ihm die Füße nicht laſſen abhauen, ſo 
will Chriſtus ſein Wort zu predigen und auszubreiten unge— 
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hindert haben. Darum kann ich kein Anſtand noch Fried ge— 
denken und hoffen zwiſchen Chriſto und Belial.“ 

Einer muß dem Andern um Friedens Willen weichen. 

„Doct. Mart. Luther ſagete: „Wenn ſichs begibt, daß zwo 
Ziegen einander begegnen auf einem ſchmalen Stege, der uber 
ein Waſſer gehet, wie halten ſie ſich? Sie können nicht wieder 
hinter ſich gehen, ſo mögen ſie auch nicht neben einander hingehen, 
der Steg iſt zu enge. Sollten ſie denn einander ſtoßen, ſo 
möchten ſie beide ins Waſſer fallen und ertrinken. Wie thun 
ſie denn? Die Natur hat ihnen gegeben, daß ſich eine nieder— 
leget und läßt die ander uber ſich hingehen; alſo bleiben ſie beide 
unbeſchädiget. Alſo ſollt ein Menſch gegen dem andern auch 
thun und auf ihme laſſen mit Füßen gehen, ehe denn er mit 
einem andern ſich zanken, hadern und kriegen ſollte!“ 

Ob man ſich wider den Kaiſer wehren möge. Ein Anders. 

„So mich Jemand“, ſprach D. M. L., „in meinem Hauſe 
ubereilete, und mir und den Meinen Gewalt thun und fie be— 
ſchädigen wollte, bin ich, als ein Wirth und Hausvater ſchüldig, 
mich zu wehren und ſie zu vertheidigen; viel mehr aufm Wege 
und Landſtraße. Ich bin oft von unſerm Gnädigſten Herrn 
erfodert worden, da ich wol auf der Straße wäre zu greifen 
geweſt. Wenn mich Straßenräuber oder Mörder hätten wollen 
beſchädigen, und mir unrechte Gewalt thun, ſo wollte ich mich 
von wegen des Fürſtenamts, als ſein Unterthan und Diener, 
ihrer gewehret und Widerſtand gethan haben; denn ſie griffen 
mich nicht an um des Euangelii willen, als einen Prediger und 
Glied Chriſti, ſondern als des Fürſten und der Oberkeit Glied; 
da ſoll ich dem Fürſten helfen ſein Land reine halten; kann ich 
ihn erwürgen, ſoll ich das Meſſer auf ihn legen, und frei das 
Sacrament empfahen; ſoll ich doch in Nöthen einen guten Ge— 
ſellen retten, viel mehr einem Fürſten ſein Land. Würde ich 
aber angegriffen um Gottes Worts willen, und als ein Prediger, 
da ſoll ich leiden, und die Rache und Strafe Gott befehlen. 
Denn ein Prediger ſoll ſich nicht wehren; darum nehme ich kein 
Meſſer mit auf die Kanzel, ſondern allein auf dem Wege, wenn 
ich wandere und uber Feld ziehe. Die Widertäufer ſind ver— 
zweifelte böſe Buben, tragen keine Wehre, und rühmen ſich 
großer Geduld.“ 

D. M. L. fragte den Engeländer, der bey ihm im Hauſe 
und ſein Tiſchgänger war: „Ob wir uns auch möchten wehren, 
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wenn des Papſts Concilium fortginge, und wir darinnen ver— 
dammt, und dem Kaiſer die Execution befohlen würde?“ Ant— 
wortet er: „„Ja, denn die deutſchen Fürſten waren Amtsper— 
ſonen, hätten das Schwert, darum gebührete ihnen, ihre Unter- 
thane zu ſchützen fur unrechter Gewalt.““ Dawider ſagte D. 
M. L.: „Nein, denn ein Fürſt iſt gegen dem Kaiſer eine Privat⸗ 
und einzele Perſon; aber das zu unterſcheiden, wollen wir den 
Juriſten befehlen.“ Doch ſprach er weiter: „Regimente ſind 
dreyerlei Art: Eins despoticum, herriſch; das ander, civile, 
bürgerlich; das dritte, tyranniſch. Das herriſche iſt ein lus, 
Gerechtigkeit; wie ich habe uber meine Hühner, Gänſe, Kühe, 
Schweine und Viehe, ſie zu ſchlachten, denn ich bin ihr Herr, 
wie ich auch meins Weibes, Kinder und Geſindes Herr bin; 
aber wenn ich ſie wollt umbringen und tödten, das gebührete 
mir nicht, thäte unrecht, denn ſie ſind mir nicht unterworfen 
1 unterthan nach dem herriſchen, ſondern nachm bürgerlichen 

echte. 
Alſo ſind wir dem Kaiſer unterworfen, und ſeine Unterthane, 

mit einem gewiſſen Maaß, nach Verordnung der Rechte, wie er 
uns dagegen auch nach derſelbigen Verordnung verpflichtet und 
verbunden iſt. Da er nu dieſelben Rechte uberſchritte, und da— 
wider thäte, ſo widerſtünden wir ihm mit Rechte, als einem 
Tyrannen, der Gewalt ubete, und wider feine Pflicht thäte. 
Darum hat der Kaiſer im Deutſchlande und Reich nicht ein 
ſolche Gewalt und Recht, ſo ein jglicher König in ſeinem Reich 
hat; denn er hat fur ſich ſelbs weder Münz noch Zoll, und 
Gleite oder Bergwerke, wie andere Könige und Herrn in ihrem 
Reich; ſondern die Fürſten und Städte des Reiches haben ſolchs 
Alles. Darum ſind wir dem Kaiſer nicht ſo gar ſtracks und 
ohn alle Maße unterworfen. Und obwol wir Theologi wollten 
lehren, man ſoll leiden; ſo würde man ſprechen, wie der Land— 
graf zu mir ſagte: „„Herr Doctor, Ihr rathet wohl fein, wie 
wenn wir Euch nicht folgeten?““ Das geſchach den letzten 
Auguſti Anno 36.“ 

Vermahnung zur Geduld in ſolcher Tyrannei. 

„Es iſt beſſer,“ ſprach Doctor Martinus, „daß wirs mit 
Geduld überwinden, denn daß Deutſchland ſollte ein Tumult 
erregen und ein Lärmen anrichten. Denn Deutſchland iſt ein 
groß Corpus, wenn das recht rege wird, ſo kanns nicht ohn 
großen Schaden abgehen. Wie wir im Bauren-Aufruhr geſehen 
und erfahren haben, um einer kalten Urſach Willen, wie ſo in 
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einer kurzen Zeit ein fo große Empörung uberhand und zu— 
nahm. Schweige denn, wenn die Fürſten und Stände zuſammen 
thäten, da wir ſtill dazu ſchwiegen. Ah, die Papiſten habens 
damit nicht ausgerichtet! Ob ſie uns Wittenbergiſchen oder Säch— 
ſiſchen gar austilgeten, ſo würden ſie doch aus einem kleinen 
Fünklin ein groß Feuer zubereiten und erregen! Darum laſſet 
uns bitten um Friede, und daß ſie bekehrt werden. Aber ſie 
wollen lieber mit uns verderben und zu Grunde gehen, ſo feind 
ſie uns!“ 

Daß Krieg Gottes größte Strafe ſey. 

„Sie (die Papiſten,) habens wahrlich im Sinn wider das 
arme Deutſchland. Ich gläube nicht, daß unſere Nachkommen 
werden Friede haben. Gott wende ſeinen Zorn gnädiglich von 
uns abe, denn Krieg iſt der größten Strafen eine, als der zer— 
ſtört und nimmt weg die Religion, weltlich und häuslich Regi— 
ment. Alles liegt darnieder. Theurung und Peſtilenz ſind wie 
Fuchsſchwänze, ja nicht zu vergleichen mit Kriege, ſonderlich Peſti— 
lenz iſt die gnädigſte und lindeſte Strafe. Drüm wählte David 
unter den dreyen Strafen die Peſtilenz, wollte lieber in Gottes, 
denn in der Menſchen Hände fallen, der wäre doch gnädig.“ 

Wie die Welt die Spaltung in Religionsſachen aufheben und beilegen will. 

„Damals erzählete auch Doctor Luther: „daß zu Rom des 
Papſts Narr einmal bei etlichen Cardinäln geweſen wäre, die gerath— 
ſchlaget hätten, wie man doch mit den Lutheriſchen thun möchte, 
daß man ſie ausrotten könnte? Sie hätten aber fürgeben, daß 
die Lutheriſchen die heilige Schrift und S. Paulum alſo ge— 
waltig wider ſie citireten und in ihren Büchern und Schriften 
anziehen, daſſelbige läge ihnen im Wege, daß ſie die Lutheriſchen 
nicht konnten dämpfen. Da hatte der Narr zu ihnen geſaget: 
er wüßte guten Rath, daß man des Pauli los würde und ſeine 
Lehre nicht wider ſie wäre. Es hätte der Papſt Macht, Heiligen 
zu erheben, man ſollte S. Paulum auch erheben und aus der 
Apoſtel Zahl unter die Heiligen ſetzen, ſo wären ſeine Dicta 
nicht mehr apoſtoliſch.“ 

Von einem Fürſten. 

„Ein Fürſt (Markgraf von Culmbach) ſoll geſagt haben: 
„„Wenn ich an des Kaiſers Statt wäre und Befehl hätte, ſo 
wollte ich die allerbeſten Theologen von beiden Theilen, Papiſten 
und Lutheriſchen, in ein Haus wohl verwahret zuſammen ver— 
ſchließen und ihnen Eſſen und Trinken zur Nothdurft gnug geben, 



Cr
ea

te
d 
in
 M

as
te
r P

DF
 E
di
to
r77 

bis daß ſie ſich alle vereiniget und verglichen und beſchloſſen 
hätten in der Religions-Sachen. Darnach wollt ich ſie fragen: 
Ob fie auch ihre Deeret und was ſie mit einander beſchloſſen 
hätten, feſtiglich gläubten und, da es von Nöthen wäre, mit 
ihrem Tode beſtätigen und bezeugen wollten? Und da ſie Ja 
ſagten, ſo wollte ich das Haus anzünden laſſen, daß ſie alle ver— 
brennen müßten. Alsdenn wollte ich ihrem Beſchluß gläuben.““ 

Von der gräulichen Bosheit und dem Regiment zu Rom. 

„Da Licentiat Liborius von Magdeburg, und M. G. Spa⸗ 
latinus, geweſener kurfürſtlicher ſächſiſcher Hofprediger, gegen— 
wärtig und bey Doctor Mart. Luther waren, ſprach er: „Weil 
mich unſer Herr Gott in den häßlichen Handel und Spiel bracht 
hat, wollte ich nicht hundert tauſend Gülden dafür nehmen, daß 
ich nicht auch Rom geſehen hätte; ich müßte mich ſonſt immer 
beſorgen, ich thäte dem Papſt Gewalt und Unrecht; aber was 
wir ſehen, das reden wir.“ 

Bembus (Secretair des Papſtes Leo X.), ein uberaus gelehrter 
Mann, da er Rom wol geſehen und nachgetrachtet hatte, ſoll 
geſagt haben: „„Rom wäre ein ſtinkender Pfuhl, voll der aller— 
böſeſten Buben in der ganzen Welt.““ Und einer hat geſchrieben: 

„„Vivere qui sancte vultis, discedite Roma, 
Omnia hic ecce licent, non licet esse probum. 

Wer Chriſtlich leben will und rein, 
Der zieh aus Rom und bleib daheim. 

Hie mag man thun, was man nur will, 
Allein fromm ſeyn gilt hie nicht viel.““ 
. Ein alter Pfarrherr aß aufn Abend mit Doctor Martin 

Luthern; der ſagete viel von Rom, denn er hätte zwey Jahr 
lang da gedienet, und wäre vier Mal dahin gegangen; und da 
man ihn fragte, warüm er ſo oft wäre dahin gangen? ſprach 
er: „„Erſtlich ſuchte ich einen Schalk da. Zum Andern, fand 
ich ihn. Zum Dritten, bracht ich ihn. Zum Vierten, trug ich 
ihn wieder hinein, und ſatzete ihn hinter den Altar S. Peters.““ 

a Unnützer Ruhm des Papſts von der römiſchen Kirche. 

„Mich wundert,“ ſprach Doctor Martin Luther, „daß der 
Papſt die römiſche Kirche fur die furnehmeſte rühmet, da doch 
die zu Jeruſalem die Mutter iſt, da die Lehre am erſten offen— 
baret und getrieben iſt worden durch Chriſtum, Gottes Sohn, 
ſelbr und ſeine Apoſteln. Darnach iſt die Kirche zu Antiochia, 
daher die Chriſten ihren Namen haben. Zum Dritten iſt die 
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Kirche zu Alexandria, und zum Vierten die römiſche, wiewol 
vor derſelben zuvor geweſt ſind der Galater, Corinther, Epheſer, 
Philipper ꝛc. Kirchen. 

Iſts denn ſo groß Ding, daß Sanct Petrus zu Rom iſt 
geweſt? Da doch Chriſtus, unſer Heiland, zu Jeruſalem geweſt 
iſt, da alle Artikeln unſers chriſtlichen Glaubens gemacht ſind, 
da Sanct Jacob ordinirt und Biſchof iſt geweſt und da die Säulen 
der Kirche ihren Sitz haben gehabt! 

Es iſt der letzte Zorn Gottes, ſo mit Eitelkeit ſich rühmet 
N und Vieler Gewiſſen mit Lügen beſchweret und 

aget!“ 
ü 3 Daß der Papſt ein vermummeter lebendiger Teufel ſei. 

„Ich gläube,“ ſprach D. Martinus, „daß der Papit ein ver- 
mummeter und leibhaftiger Teufel iſt, weil er der Endechriſt iſt. 
Denn gleich wie Chriſtus rechter natürlicher Gott und Menſch 
iſt, alſo iſt auch der Antichriſt ein leibhaftiger Teufel. Darüm iſt 
es wahr, wie man vom Papſt ſagt, er ſei ein irdiſcher Gott, 
der weder purer Gott noch ein purer Menſch iſt, ſondern zwo 
Naturen vermiſchet; ein irdiſcher Gott, das iſt, ein Gott die— 
ſer Welt. 

Warüm nennet er ſich aber ein irdiſchen Gott? Gleich als 
wäre der rechte einige und allmächtige Gott nicht auch Gott auf 
Erden? Es iſt fürwahr ein gräulicher großer Zorn Gottes des 
Papſts Reich, nehmlich „„ein Gräuel der Verwüſtung, der da 
ſtehet an der heiligen Stätte,““ wie Chriſtus ſaget und ſpricht 
flugs drauf: „„Wer es lieſet, der merke drauf.““ Math. 
2A, (V. 15). 

Ein großer Grimm Gottes muß es ſein, daß ein Menſch 
darf ſich in der Kirche Gottes uber Gott erheben, nach dem Chri— 
ſtus kommen und offenbaret iſt. Wenn es unter den Heiden 
wäre geſchehen, vor Chriſtus Zukunft und Offenbarung, ſo wäre 
es nicht ſo ein Wunder. Und wiewol uns Daniel, Chriſtus 
ſelber, S. Paulus und Petrus fleißig für ſolcher giftigen Beſtien 
und Peſtilenz gewarnet haben, doch ſind wir Chriſten ſo tölpiſch 
und unſinnig geweſt, daß wir alle ſeine Lügen und Abgötterei 
angebetet haben und uns bereden laſſen, er ſei ein Herr uber die 
ganze Welt, unterm Titel und Namen S. Peters Erbtheils, da doch 
Chriſtus und S. Peter keine Herrſchaft auf Erden gelaſſen haben.“ 

Des Papſts dreifächtige Krone. 

„Der Papſt hat drei Kronen. Die erſte iſt ſtracks wider 
Gott; denn er verdammet die Religion. Die ander wider den 
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Kaiſer; denn er verdammet das weltlich Regiment. Die dritte 
iſt wider gemeine Leute; denn er verdammet den Hausſtand, hat 
den Prieſtern und ſeinen Geſchmierten das kaiſerlich Recht, die 
Ehe und Haushaltung, verboten. 

Der Papſt iſt der rechte Rattenkönig der Mönche und Non— 
nen und Plättlingen, hat vor ſechs hundert Jahren ungefährlich 
angefangen, aber zwei hundert Jahr hernach, da die Secten ein— 
riſſen und uberhand nahmen, ſehr zugenommen und geſtiegen.“ 

Des Papſts Gewalt und Practiken. 

„Vor dieſer Zeit war der Papſt ſehr ſtolz und hoffärtig, ver— 
achtete jdermann, wie Cajetanus der Cardinal, fein Legat zu 
Augsburg, zu mir ſagte: „„Was? Meineſt du, daß der Papſt 
nach Deutſchland frage? Der kleinſte Finger des Papſts iſt ſtär— 
ker und mächtiger denn alle Fürſten in Deutſchlanden!““ Nu 
aber, weil er ſiehet, daß der Kaiſer nicht fur ihn ſtreitet, fleuhet 
ers Concilium, macht ihm eine Zwickmühle zwiſchen dem Kaiſer 
und Franzoſen, ohne welche zweene er nicht ſein noch beſtehen 
kann in dieſer Zwietracht. Denn wenn der Kaiſer geſtorben iſt, 
wird der Franzos ſich unterſtehen, das Reich anzugreifen und 
einzunehmen; wie er denn in der nächſt vergangenen Wahl ſchier 
fünf Stimmen der Kurfürſten gehabt. Werden ihn dieſelbigen 
verlaſſen, ſo wird er anrufen den Türken, König in Perſen, ja 
den Teufel in der Hölle ſelbſt, den er a parte, ante und fur 
ſich und auf ſeiner Seiten hat. Er ubergibt die Zwickmühl nicht 
mit dem Kaiſer und Franzoſen, ſondern hält es mit der beiden 
eim, und iſt neutraliſch, trägt auf beiden Achſeln!“ 

Des Papſts Fall zu unſer Zeit. 

„Ein ſehr groß Wunderwerk iſts jtzt zur Zeit, daß des Papſts 
Majeſtät gefallen iſt das mehrer Theil. Denn dafür mußten ſich 
alle Monarchen, Kaiſer, Könige, Fürſten und Herrn fürchten und 
erzittern; keiner durfte auch das Geringſte nicht furnehmen noch 
mucken wider den Papſt, der ſie Alle nur mit Winken und einem 
Finger erſchreckte und eintreib. Derſelbe Gott iſt nu gefallen, 
daß ihm auch alle Mönche Feind ſind, ob er wol ihr Patron, 
Schutzherr, ja Schöpfer und Gott iſt und ſie ſeine Creaturichen. 
Daß ſie aber noch uber ihm halten, das thun ſie um ihres Ge— 
nießes Willen, ſonſt wären ſie viel heftiger und böſer wider ihn, 
denn wir ſind. Seine Bösheit und Schalkheit aber wird jtzt gar 
offenbar, weil es am Tage iſt, daß er 120,000 Kronen ausge— 
ſchickt hat, Mordbrenner zu beſtellen.“ 
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Des Papſts Kron. 

Des Papſts Krone heißt Regnum mundi, der Welt Reich. 
Doctor Martinus ſagt: „Er hab es zu Rom von einem Mönche 
gehört, daß ein ſolch Kron ſoll ſein, die ganz Deutſchland ſammt 
allen Fürſten nicht könnte bezahlen.“ 

„Gott hat das Papſtthum nicht ohn Urſach in Italien ge— 
ſetzet; denn die Walen können viel Dinges machen und zurich— 
ten, als ſei es wahr, und iſt doch nicht; haben liſtige und ver— 
ſchmitzte Köpfe!“ 

Collation oder Vergleichung des Papſts mit dem Vogel Kuckuk. 

Doctor Martinus Luther ſagte, „daß der Kuckuk hat die Na— 
tur und Art, daß er der Grasmücken ihre Eier ausſäuft, und 
legt ſeine Eier dargegen ins Neſt, daß ſie die Grasmücke muß 
ausbrüten. Darnach, wenn die jungen Kuckuk aus der Schalen 
gekrochen und groß ſind, ſo kann die Grasmücke ſie nicht bedecken, 
darvon werden die Kuckuk aufſätzig, und zuletzt freſſen die jungen 
Kuckuk ihre Mutter, die Grasmücken. Darnach auch kann der 
Kuckuk die Nachtigall nicht leiden,“ ſagte Doctor Luther. „Der 
Papſt iſt der Kuckuk, er friſſet der Kirchen ihre Eier und ſcheißt 
dagegen eitel Cardinäl aus. Darnach ſo will er ſeine Mutter, 
die chriſtliche Kirche, freſſen, darinnen er doch geborn und auf— 
erzogen iſt; ſo kann er frommer, chriſtlicher, rechtſchaffener Lehrer 
Geſang, Predigt und Lehre nicht dulden oder leiden.“ 

Der papiſtiſchen Meßknechte Platten. 

„Es iſt gleichwol ein Wunderding und Erfindung,“ ſagt Doc— 
tor Martinus, „daß des Papſts geſchmierte Creatürichen, Mönche, 
Pfaffen und Ordensperſonen, gemeiniglich alle müſſen Platten 
und Creuze tragen, da es doch Gott in Moſe verboten hat. Viel— 
leicht hat unſer Herr Gott mit dieſem Zeichen wollen anzeigen, 
daß man ſich für ihnen hüten könnte und ſollte.“ 

Vom Papſt Adrian und einem engeliſchen Cardinal. 

„Papſt Adrian ward von Kaiſer Karolo, des Präceptor er 
geweſt war, zum Papſtthum gefodert, hat nicht lang regiret, denn 
er von geringem Geſchlecht, eines Bürgers Sohn zu Löwen. 
In Engeland war ein Cardinal, eines Fleiſchhauers Sohn, zu 
dem ſagte ein Mal ein Stocknarr: „„Gott ſei gelobet, daß wir 
einen ſolchen Cardinal haben. Wenn derſelbe nu Papſt wird, 
ſo werden wir dürfen in der Faſten und auf andern verbotenen 
Tagen Fleiſch eſſen. Denn S. Peter als ein Fiſcher hat ver- 
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boten, Fleiſch zu eſſen, damit er ſeine Fiſche deſto theurer ver— 
käufte; aber dieſer Fleiſchhauers Sohn wird uber dem Fleiſche 
halten, daß er Geld draus löſe!““ 

„Papſt Adrian hatte zwo Städte laſſen auf eine Tafel malen; 
eine ſein Vaterland, da er geboren war, die ander Löwen, da er 
war Magister noster promovirt worden, und dabei geſchrieben 
zu der erſten: „„Ich hab gepflanzt““; zur andern: „„Ich hab 
begoſſen.““ Aber unter den zweien Städten war gemalet des 
Kaiſers Bilde, das antwortete: „„Ich hab das Gedeihen dazu 
gegeben!““ Denn er hatte ihn laſſen zum Papſt wählen. Da 
hatte einer mit Kreide dazu höhniſch geſchrieben: „„Da hat Gott 
nichts gethan!““ 

Des Papſts Geiz. 

„Des Papſts Geiz iſt der allergrößte geweſen, dazu hat ihm 
der Teufel eben Rom erwählet. Darum haben die Alten geſaget: 

„Roma, Radix Omnium Malorum Avaritia.“ 

Zu Rom iſt Geiz, ein Wurzel alles Böſen. Und ich habe in 
einem ſehr alten Buch dieſen Vers funden: 

Versus amor mundi caput est et bestia terrae. 

Das iſt, wenn man das Wörtlin amor umkehret, fo heißets 
Rom, der Welt Häupt, eine Beſtien, die alle Land ausſäuget 
und auffriſſet. Es iſt ja ein gräulicher Handel mit Geizen, da 
man Alles zu ſich reißet ohne Arbeit der Hände, ohne Predigen, 
ohne Kirchendienſt, ſondern mit Aberglauben, Abgötterei und 
Verkäufen der Werk. Darum malet Sanct Petrus (2. Epiſt. 2,4.) 
ſolchen Geiz mit klaren Worten ab, da er ſpricht: „„Sie haben 
ein Herz mit Geiz durchtrieben.““ 

Ich gläube, man könne die Seuche des Geizes nicht erkennen, 
man kenne denn Rom. Denn andere Betrügerei und Täuſcherei 
ſind nichts gegen der römiſchen. Darum ſupplicirete zu Worms 
auf dem Reichstage Anno 1521 das ganze Reich uber folchen 
Geiz und baten, Kaiſerliche Majeſtat wollte es abſchaffen. Da— 
zumal war nur mein Buch an den deutſchen Adel, das ſelbige 
zeigete mir Doctor Wick an. Da fing das Euangelium fein an 
zu laufen; aber die drei Secten Carlſtadt, Münzer und Wider⸗ 
täufer haben ihm einen großen Stoß gethan und ſehr gehindert; 
noch dennoch hat es gefördert. Des Papſts Gewalt war groß 
uber alle Könige und Kaiſer, welche ich mit einem Büchlin 
wider den Bann geſtürmet und erlegt habe. Daſſelbige Büch— 
lin ſchreib ich nicht der Meinung wider den Papſt, ſondern 
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wider den Mißbrauch, aber ſie erſchraken balde, denn ihr Ge— 
wiſſen wußte ſich ſchüldig.“ 

Vom Concilio. 

„Wird anders ein Concilium,“ ſprach D. M. L., ſo werden 
die Papiſten darinnen ihre Abgötterey und Superſtition wollen 
vertheidigen und erhalten; darum iſt hoch von Nöthen, daß wir 
wachen und beten, Gott wollte den Lauf des Euangelii födern, 
daß es viel Frucht bringe, und ſeine Kirche erhalten, auf daß 
wir, beide mit dem Munde und Leben, das helle Licht des Euan— 
gelii von Herzen bekennen. Werden die Papiſten die Leute mit 
Gewalt dringen und zwingen zu Irrthumen, ſo werden ſie wol 
durch Tyranney getrieben zu abergläubiſcher Frömmigkeit; alſo 
wird der Gottesdienſt und Wille gezwungen ſeyn, das wird auch 
nicht lange beſtehen.“ 

Die Welt, ſonderlich unſer Undankbarkeit, wird dem Papſtthum wieder aufhelfen. 

„Doct. Martinus bat fleißig fur den Lauf der reinen Lehre 
des Euangelii und wider Ketzerei und das Papftthum. „Denn 
da der Papſt ſollte wieder ins Regiment kommen, ſo würde er 
ſeine Tyrannei dupliren und zwiefächtigen. Wie er gethan hat 
nach dem Coſtnitzer Concilio, da hat er ſich redlich gerochen 
fur die hundert Jahre, da man ihn abgeſetzet hat, und ſehr 
gottloſe Profanation und Gräuel eingeführet. Aber ich fürchte 
mich fur dem Papſt und Tyrannen nicht ſo ſehr als fur unſer 
Undankbarkeit und Verachtung des Worts, die möchten dem Papſt 
wieder in Sattel helfen. Wenn das geſchieht, ſo hoffe ich, der 
jüngſte Tag wird bald darauf folgen. 

Giite Se m mln 

Uneinigkeit in Kirchen unter den Dienern. 

„Im Janner des 40. Jahrs ward Doctori Martino eine 
Supplication uberantwortet von einem Pfarrherrn, der klagte 
uber den Ungehorſam ſeines Capellans. Da ſprach D. M. L.: 
„Ah, lieber Herr Gott, wie feind iſt uns der Teufel, der macht 
015 unter den Dienern des Worts Uneinigkeit, daß einer den 
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andern haſſet. Er zündet immer ein Feur nach dem andern 
an. Ah, laßt uns löſchen mit Beten, Verſöhnen und durch die 
Finger ſehen, daß einer dem andern etwas zu Gute halte und 
vertrage! Laß gleich fein, daß wir in Leben und Wandel nicht 
einig ſind, und der die, jener ein andere Weiſe hat und wün— 
derlich iſt. Daß muß man laſſen gehen und geſchehen. Doch 
hats auch ſeine Maße; denn man wirds doch nicht Alles 
können zu Bolzen drehen und ſchnurgleich machen, was die 
Sitten und das Leben belanget. Wenn man nur in der rechten 
reinen Lehre einig iſt, da muß auch nicht ein Meitlin Unreines 
und falſch ſein, ſondern muß Alles rein und erleſen ſein wie 
von einer Tanbe. Da gilt keine Geduld, noch Überſehn, noch 
Liebe; „„denn ein wenig Sauerteig verſäuret den ganzen Teig,““ 
ſpricht Sanct Paulus (1. Cor. 5, 6.). Die Papiſten find beide 
in der Lehre und Leben gar ungleich.“ 

Darnach ſahe er gen Himmel, ſeufzet und ſprach: „Herr 
Gott, wie groß iſt doch die Impietät, gottlos Weſen und Un— 
dankbarkeit der Welt, die deine unausſprechliche Gnade ſo ver— 
acht und verfolget! Wir, die wir uns doch gut euangeliſch rühmen 
und wiſſen, daß unſere Lehre gewiß das reine Wort Gottes iſt, 
wie des Vaters Zeugniß, das vom Himmel klinget, klar und 
offentlich anzeiget: „„Dies iſt mein lieber Sohn den ſollt ihr 
horen;““ doch achten wir das liebe heilige Euangelium Chriſti 
ſo gering, als wäre es eine Comödia aus dem Terentio. Wie 
werden wir ein Mal uns hinter den Ohren krauen und das 
Gelag müſſen gar theuer bezahlen!“ 

Abgötterei und ihre Strafe. 

„Abgötterei heißt und iſt, wenn nicht Alles geſchieht, gelehret 
und gethan wird nach Gottes Wort, wie uns das ſelbige für— 
ſchreibet und lehret.. Denn wo man Gott dienen will, muß 
man anſehen nicht, was man thut und das Werk, ſondern wie 
es geſchehen ſoll, obs auch Gott befohlen hab, ſintemal Gott, 
wie Samuel (II., 15. 229 ſagt, „„mehr Gefallen hat am Ge— 
horſam feines Worts denn am Brandopfer.“ 

Darum wer Gottes Stimme nicht gehorcht, der iſt ein Ab— 
göttiſcher, wenn er gleich rühmete die höheſten und ſchwerſten 
Gottesdienſte. Wie denn der Abgöttiſchen Eigenſchaft iſt, daß 
ſie nicht erwählen, was leicht und gering iſt anzuſehen, ſondern 
was groß und ſchwer iſt. Solchs hat man an Mönchen geſehen, 
die immerdar und ſchier täglich neue Gottesdienſt erdachten; aber 
weil es Gott in ſeinem Wort nicht befohlen hat, iſts eitel Ab— 
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götterei, dabei und neben allzeit iſt Gottesläſterung, Verachtung 
Gottes Worts, Geiz, Ungerechtigkeit, Gewalt, unrechte Gericht 
und Urtheil und dergleichen. Denn was Menſchen ohn Gottes 
Wort und Befehl fur Gottesdienſt aufrichten, das iſt Abgötterei, 
wie die Schrift ſaget. 

Darum ſoll man Abgötterei mit höheſtem Fleiß fliehen, als 
auf welche nicht ſchlechte Straf, ſondern endliche und äußerſte 
Verwüſtung folget. Denn weil Gott das Unrecht, jo dem Nähe⸗ 
ſten geſchieht, mit gräulichen Pönen ſtraft, wie man in Propheten 
und Hiſtorien ſiehet, wie viel härter und gräulicher wird er 
ſtrafen, wenn er ſiehet, daß ſeine Ehre von den gottloſen Leuten 
durch Abgötterei, falſche Lehre und Götzendienſte beſudelt und 
unterdruckt wird? Ah, die Straf wird viel größer ſein, denn 
eines Menſchen Herz gedenken oder ſeine Zunge ausreden kann!“ 

Aus dem Beſten wird das Aergeſte. 

„Aus den beſten Creaturen Gottes werden die ärgeſten, aus 
den Frömmſten die böſen Schälke. Denn aus der Kirchen 
kommen Ketzer, aus den Apoſteln Verräther, aus den Engeln 
die Teufel, aus Jeruſalem, welche Gottes Herde und Wohnung 
war, kamen die Prophetenmörder. Darum ſpricht Sanct Paulus 
Actorum am 20. (V. 30.): „„Auch aus euch ſelbs werden aufſte— 
hen Männer, die da verkehrete Lehre reden, die Jünger an ſich zu 
ziehen.““ Darum hat die Kirche kein äußerlich Anſehen noch 
Succeſſion, es erbet nicht. Alſo iſt aus Rom die höchſte Pro— 
fanation und der wüſte Gräuel kommen. Aus den ſchönſten 
Jungfrauen werden Huren; aus Ehemännern Ehebrecher. Die— 
ſelben innerlichen und geiſtlichen Aergerniſſe in der Lehre thun 
allzeit den größten Schaden und ſtoßen die Frommen fur den 
Kopf, viel mehr denn im Leben.“ 

Allerlei Reden D. Luthers von den Mönchen. 

„Man redet auf ein Zeit uber D. Luthers Tiſche von der 
Mönche großen Gewalt, ſo ſie vor Zeiten gehabt. Sprach 
D. Luther: „Die Mönche ſind des Papſtthums Columnä ge— 
weſen, ſie haben den Papſt getragen, gleich wie die Rattenmäuſe 
ihren König tragen.“ 

Dergleichen ſagete D. M. Luther: „Ich bin unſers Herr 
Gottes Queckſilber geweſt, das er in den Teich, das iſt, unter 
die Mönche, hat geworfen.“ 

Item es ſagete D. M. Luther: „Die Barfüßer ſind proprie 
die Läuſe, die der Teufel unſerm Herr Gott an den Adams— 
peltz ſetzet; der ſchwarze Schild, ſo ſie oben führen, iſt simulatio 



Cr
ea

te
d 
in
 M

as
te
r P

DF
 E
di
to
r8 

poenitentiae. Die Predigerindnche aber find die Flöch; die 
haben ſich ewig mit einander gebiſſen.“ 

Auf ein andermal ſagete D. M. Luther: „ein Mönch wär 
böſe und wär nichts Guts an ihme, es wäre nu gleich im Kloſter 
oder außerhalb des Kloſters. Denn wie Ariſtoteles ein Exempel 
gibt vom Feur, daß es brenne, es ſei einer in Aethiopia oder 
in Germania; alſo ſei es mit dem Mönche auch. Significans, 
naturam non mutari circumstantiis loci aut temporis.“ 

Lutheri Hunde. 

„Doct. M. L. pflegte oft zu ſagen: „Ich hab drei böſer 
Hunde: ingratitudinem, superbiam und invidiam; wen dieſe 
drei Hunde beißen, der iſt ſehr ubel gebiſſen.“ 

Vom Cometen. 

„Ein Comet iſt auch ein Stern, der da läuft und nicht haftet; 
wie ein Planet, aber er iſt ein Hurenkind unter den Planeten. 
Iſt ein ſtolzer Stern, nimmet den ganzen Himmel ein; thut, 
als wäre er allein da; hat ein Natur und Art, wie die Ketzer, 
welche wollens auch alleine ſein und für andern ſtolziren, meinen 
ſie ſeien allein die Leute, die es verſtehen.“ 

Hoffart, ſonderlich in Predigern, thut großen Schaden in der Kirche. 

„Stolze, hoffärtige Klüglinge und Naſeweiſen, die ſich dünken 
laſſen, ſie ſind ſehr gelehrt, ſind gleich,“ ſprach D. Mart. „dem 
Icaro, davon die Poeten ſchreiben, daß er wollte in Himmel 
fliegen. Wie man ſagt: Willt du ſicher und wohl wandeln, ſo fleug 
nicht zu hoch. Fleugſt du zu hoch, ſo verbrenneſt du die Federn! 

Der Heuchler Hoffart. 

„Der Heuchler Demuth iſt die allerſtölzeſte größte Hoffart, 
wie des Phariſäers, der ſich ſelbs demüthigte, dankte Gott; aber 
bald beſchmeiß ers wieder, da er ſprach: „„Ich bin nicht wie 
die Andern ꝛc., noch auch wie dieſer Zöllner““ (Luc. 16, 11.). 
Es ſind Leute, die ſich dünken laſſen, ſie ſind ſehr klug und 
alleine weiſe, die es Alles verſtehen und wiſſen, verachten und 
verlachen die Andern allzumal als Gänſe; fechtens Alles an, 
laſſen Niemand nichts gut noch recht ſein, denn das ihnen gefällt.“ 

Was ein Heuchler ſey. 

„Doctor Martinus Luther fragte: „wie man doch das Wört⸗ 
lin hypocrita eigentlich verdeutſchen ſollte? Denn, Heuchler,“ 
ſprach er, „wäre zu ſchwach und zu gering. Es heißt ſchier ſo 
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viel als sycophanta, ein Böſewicht, der um ſeins eignen Nutzes 
und Genießes willen Andern Schaden thut; wie König Sauls 
Diener und Hofſchranzen Heuchler waren, die um ihres Bauchs 
willen wider den frommen David redeten und ihn beym Könige 
verunglimpfeten, dadurch das Land beſchmitzt und verunreiniget 
ward. Hypocrita iſt nicht allein ein Heuchler oder Schmeichler, 
der einem liebkoſet und redet, was man gern hört, ſondern der 
zugleich auch betreugt und Schaden thut und das unterm Schein 
der Heiligkeit, wie die Exempel Matth. 23 (V. 23 ff.) klar 
anzeigen, daß hypocrita ſey ein ſchädlicher Betrüger. Denn 
S. Hieronymus ſagt, das gedichte Heiligkeit iſt zwiefächtige Bos— 
heit. Darum heißt hypocrisis Falſch, hypocrita ein Kind des 
Verderbens, ein falſcher, verzweifelter Bube. Lucas Maler heißt 
einen ſolchen Buben einen heiligen Schalk. Heuchler iſt zu dünne 
und ſchwach.“ 

Was Gottes Gerechtigkeit ſei, und worüm die Predigt des Geſetzes noth ſei wider die Anti- 

nomer. 

„Das Wort Gottes Gerechtigkeit,“ ſprach D. Martinus, „iſt 
vor Zeiten in meinem Herzen ein Donnerſchlag geweſt. Denn 
da ich im Papſtthum las: „„Errette mich in deiner Gerechtig— 
keit;““ item: „„in deiner Wahrheit,“ von Stund an gedachte 
ich, Gerechtigkeit wäre der grimmige Zorn Gottes, damit er die 
Sünde ſtrafet. Ich war S. Paulo von Herzen feind, wenn ich 
las, „„die Gerechtigkeit Gottes wird durchs Euangelium offen— 
baret.““ Aber darnach, da ich ſahe, wie es auf einander gehet 
und folget, wie geſchrieben ſtehet (Gal. 3, 11.): „„Der Gerechte 
lebt ſeins Glaubens,““ und S. Auguſtin uber dieſen Spruch 
auch las; da ward ich froh, denn ich lernete und ſahe, daß Gottes 
Gerechtigkeit iſt ſeine Barmherzigkeit, durch welche er uns gerecht 
achtet und hält. Alſo ward ich getröſtet. 

Aber unſer Antinomer und Geſetzſtürmer wollen den Leuten, 
ſo ſicher ſind, muthwilliglich heucheln und fuchsſchwänzen und 
ſie fromm machen durch das Wort Gerechtigkeit; da doch jtzt 
eine ſolche Welt und Zeit iſt, ſo mit dem Donnerſchlage des 
Geſetzes nicht kann geſchreckt noch gedemüthiget und gebrochen 
werden. Man ſoll jtzt donnern und blitzen mit dem Geſetz um 
der großen Sicherheit Willen, in welcher die ganze Welt und 
der größte Haufe erſoffen iſt; denn Bürger, Bauern, Edelleute ꝛc. 
ſind ſo ſtolz und gottlos, daß ſie keins Pfarrherrn noch Predigers 
achten, geben nicht ein Klipplin auf ſie: wenns Fürſten und Herrn 
nicht thäten, ſollten wir nicht lange bleiben können! Darüm 
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hat Eſaias (49, 23.) wol gejagt: „„Und die Könige werden 
ihre (der Kirchen und ihrer Diener) Säugammen ſein.““ Bauren 
werdens nicht thun, wie wir jtzt leider ſehen und erfahren an 
den Undankbarn.“ 

Eine wünderliche Geſchicht von M. Eißleben (Agricola). 

„Anno 1540 hat Doctor Martinus Luther eine Collation 
angerichtet, dazu er die Fürnehmſten der Univerſität geladen. Dar⸗ 
unter iſt auch M. E. geweſt, von welches wegen denn ſolches 
angefangen worden. Da man nu hatte gegeſſen und jdermann 
fröhlich war, da ließ ihme Doctor Martin Luther ein Glas 
reichen, welchs drei Reifen hatte; daſſelbe brachte und tranke er 
mit Wein den Gäſten zu. Und als ſie hatten alle Beſcheid ge— 
than, da kame die Reige auch an M. E. Demſelbigen zeigete 
Doctor Martinus das Glas und ſprach: „M. E., Lieber, ich 
gebe Euch dies Glas mit Wein, bis an den erſten Reif, die 
zehen Gebot; an den andern, den Glauben; an den dritten, das 
Vater Unſer des Katechiſmi gar aus.“ Wie er das geſagt, 
trank er, D. Martin Luther, das Glas gar aus und ließ es 
wieder voll ſchenken und gabs M. Eißleben. Derſelbige, da er 
das gemalete Glas empfing und anhub zu trinken, war es ihm 
unmöglich, daß er uber den erſten Reif hätte trinken können, 
ſatzte derhalben das Glas nieder, und hatte darnach ein Gräuel, 
daſſelbige anzuſehen. Da ſagte Doctor Martinus Luther: „Ich 
wußte es vorhin wol, daß M. E. die zehen Gebot ſaufen könnte, 
aber den Glauben, Vater Unſer und den Katechiſmum würde er 
wol zu Frieden laſſen!“ Denn er hatte auch die Antinomiam 
angerichtet, daß man das Geſetze aus der Kirchen aufs Rath— 
haus thun ſollte. (Antinomer oder Geſetzſtürmer, von Eißleben 
[Agricola]! geführt, nannten die Reformatoren die Verächter des 
moſaiſchen Sittengeſetzes, welche glaubten, dadurch auf die Wirk⸗ 
ſamkeit des Evangeliums oder des Glaubens zur Beſſerung der 
Menſchen erfolgreicher hinzuweiſen.) Darbei iſt M. Johann Span⸗ 
genberg, Pfarrherr zu Nordhauſen, geweſen, als ſich dies in D. 
Martin Luthers Hauſe hatte zugetragen, und hat auch ſolche 
Geſchicht in ſeine Bibel verzeichnet gehabt. 

Der Kinder Glaube. 

„Die Kinder ſind mit Gott am beſten dran, ihres Lebens 
und Glaubens halben. Wir alten Narren plagen uns ſelbs 
und haben das Herzleid mit unſerm Diſputiren uber dem Wort, 
obs wahr ſei? wie es möglich ſei? welchs ſie mit einfältigem 
reinem Glauben fur gewiß und wahr halten und nicht dran zweifeln. 
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Wollen wir nu ſelig werden, jo müſſen wir ihrem Exempel 
nach uns allein aufs bloße Wort geben. Aber der böſe, liſtige 
Geiſt, der Teufel, kann uns, ehe wirs gewahr werden und uns 
beſorgen, daſſelbe meiſterlich entziehen, weil immerdar neue Sachen 
und Geſchäfte fürfallen, damit wir zu thun haben; darum iſts 
am Beſten, nur bald geſtorben und zugeſchorren!“ 

Des rechten Glaubens Art. ö 

„Des rechten, wahrhaftigen Glaubens, der ſich allein an 
Chriſtum hält, Art und Gewohnheit iſt nicht, daß er viel Diſpu— 
tirens und Fragens davon macht, ob du viel guter Werke gethan 
habſt, dadurch du mögeſt gerecht werden, oder ob du viel Sünde 
gethan habſt, dadurch du mögeſt verdammet werden; ſondern 
alſo ſchleußt und hält er ſtracks aufs Einfältigſt und Gewiſſeſt, 
wenn du gleich viel guter Werk gethan, biſt du darum fur Gott 
dadurch nicht gerecht. Und wiederum wo du gleich große Sünde 
gethan haſt, ſo biſt darum nicht verdammet. 

Ich will aber hiemit die guten Werk nicht läſtern noch un— 
ehren, verboten noch verworfen haben, viel weniger will ich 
Sünde loben; ſondern das ſage ich: Wer fur Gottes Gericht 
beſtehen und ein Kind der Gnade erfunden werden will, der 
ſoll und muß allein achten und Fleiß haben, wie er Chriſtum 
durch den Glauben ergreifen und behalten möge, auf daß er ihm 
nicht unnütze werde, wenn er ſich unterſtünde durchs Geſetze ge— 
recht, fromm und ſelig zu werden. Denn allein Chriſtus macht 
mich gerecht, ohn aller meiner Werk Zuthun und ohn alle meiner 
Sünden Verhinderung. 

Wenn ich alſo von Chriſto halte und gläube, ſo habe ich 
den rechten Chriſtum gefaßt und behalte ihn. Wenn ich aber 
halte, er fodere von mir, daß ich die Werk des Geſetzes halten 
ſoll, der Meinung, daß ich dadurch ſollt gerecht werden fur 
Gott; ſo iſt er mir ſchon allerding unnütz worden und habe ihn 
gar verloren.“ 

Heuchler Art und Natur iſt wie der Scorpion. 

„Ein Scorpion meinet, wenn ers Häupt nur unter ein Blatt 
oder Laub verborgen hat und verſteckt ſo könne ihn Niemand 
ſehen; alſo thun auch die Heuchler und falſche Heiligen, wähnen, 
wenn ſie ein gut Werk oder zwey erwiſchen und haben, ſo ſeyen 
alle ihre Sünden damit bedeckt und verborgen.“ 

Art und Eigenſchaft der Götzendiener oder Werkheiligen. 

„Die Heuchler und Götzendiener haben eben die Art an 
ihnen, ſo die Cantores oder Sänger haben; die ſingen nicht, 
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oder thuns ja ungern, wenn man ſie darum feiert und bittet, 
ungebeten aber können ſie nicht aufhören. Eben ſo ſind die Werk— 
heiligen auch geſchickt, wenn ſie Gott haben will in ſeinem Dienſt 
(den er befohlen hat, daß ſie ihren Näheſten ſollen lieben, ihm 
dienen, womit ſie können, mit Rathen, Helfen, Leihen, Geben, 
Vermahnen, Strafen, Tröſten ꝛc.), da kann ſie Niemand zu 
bringen, ja denken, ſie ſeien allein die Leute, denen man ſolches 
zu thun ſchüldig ſei. 

Dagegen aber, was fie aus eigener Andacht und guter Mei— 
nung erwählen und fürnehmen, Gott damit zu ehren und zu 
dienen (wie ſie träumen), da halten ſie aus der Maße viel und 
feſt darüber. Thun ihrem Leib weh mit Faſten, Beten, Singen, 
Leſen, Hartliegen ꝛc., geben große Demuth und Geiſtlichkeit für 
und thun Alles mit großem Ernſt, Brunſt, Andacht ohn Auf 
hören. Aber wie der Dienſt und Arbeit iſt, ſo iſt der Lohn 
auch, wie Chriſtus Matth. 15 (Vers 9.) aus dem Propheten 
Jeſaia Cap. 29 (V. 13.) ſpricht: „„Vergeblich dienen ſie mir, 
weil ſie lehren ſolche Lehre, die nichts denn Menſchengebot ſind.““ 

Von Gerechtigkeit der Werk. 

Doctor Martin Luther ſagte, „daß die Gerechtigkeit der 
Werk und Heuchelei ſei die aller ſchädlichſte Seuche, uns an— 
geborn, die man nicht leichtlich kann austreiben noch ihr los 
werden ſonderlich wenn ſie durch Gewohnheit confirmirt und 
heſtätiget iſt. Denn alle Menſchen wollen von Natur mit Gott 
handeln, aus der Vernunft diſputiren und genug thun mit ihren 
Kräften und Werken. Darum pflegte D. Staupitz zu ſagen; „„Ich 
will nicht mehr gereden fromm zu ſein; ich habe unſern Herrn 
Gott ja zu oft getäuſcht, will Gott bitten um ein ſeliges 
Stündlin!“ 

Von Vermeſſenheit des Glaubens. 

„Nichts iſt ſchädlicher, denn daß man ſich vermiſſet, man 
gläube und könne das Euangelium wol; wie die ſattſamen, ekeln 

Geiſter thun, welche meinen, wenn ſie eine Predigt oder zwo 
gehört oder geleſen haben, ſo haben ſie den heiligen Geiſt mit 
Federn mit all gefreſſen, verſtehens nu Alles, erdichten und 
träumen ihnen ſelbs ein Glauben, da es doch allein Gottes 
Werk iſt, leben alſo in großer Sicherheit, meinen, ſie ſind all— 
bereit im Werk und mit der That ſelig. Andere aber meinen, 
ſie wollen im Todesſtündlin ſolch Erkenntniß brauchen. 

Es ſind etliche Leute gleich wie die, ſo einem rechtſchaffenen 

— 
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guten Meiſter zuſehen; die laſſen ſich dünken, ſie wiſſens Alles 
beſſer, waſchen und plaudern viel davon, könnens Alles meiftern 
und tadeln. Alſo thun auch die Zuhörer, verſtehen und wiſſen 
Alles wol, was der Pfarrherr und Prediger lehret, ſprechen: 
„„Alſo wollt ichs machen; ich kanns auch!““ 

Zwölfte Sammlung. 

Wechſelkinder vom Teufel. 

„Wechſelbälge und Kilekröpfe legt der Satan an der rechten 
Kinder Statt, damit die Leute geplaget werden. Etliche Mägde 
reißet er oftmals ins Waſſer, ſchwängert ſie und behält ſie bei 
ihm, bis fie des Kindes geneſen; und legt darnach dieſelben Kin— 
der in die Wiegen, nimmt die rechten Kinder draus und führet 
ſie weg. Aber ſolche Wechſelbälge ſollen, wie man ſagt, uber 
18 oder 19 Jahr nicht leben.“ 

Vom Teufel umkommen, iſt rühmlicher, denn von Menſchen. 

„Ich will,“ ſprach Doctor Martinus, „lieber durch den Teu— 
fel denn durch den Kaiſer ſterben, ſo ſterbe ich doch durch einen 
großen Herrn! Aber er ſoll auch ein Biſſen an mir geſſen haben, 
der ihm nicht wol bekommen ſoll! Er ſoll ihn wieder ſpeien 
und ich will ihn wieder freſſen, wenn nu der jüngſte Tag kömmt!“ 

Zäuberei auf theologisch abgemalet. 

„Wiewol alle Sünde ſind ein Abfall von Gottes Werken, 
damit Gott greulich erzörnet und beleidiget wird; doch mag Zäu— 
berei von wegen ihres Gräuels recht genannt werden crimen 
laesae Maiestatis divinae, ein Rebellion und ein ſolch Laſter, da— 
mit man ſich furnehmlich an der göttlichen Majeſtät zum höchſten 
vergreift. Denn wie die Juriſten fein künſtlich diſputiren und 
reden von mancherlei Art der Rebellion und Mißhandlung wider 
die hohe Majeſtät, und unter anderen zählen ſie auch dieſe, wenn 
einer von ſeinem Herrn feldflüchtig, treulos wird, und begibt ſich 
zu den Feinden; und denſelbigen allen erkennen ſie zu die pein— 
liche Strafe an Leib und Leben. Alſo auch, weil Zäuberei ein 
ſchändlicher, gräulicher Abfall iſt, da einer ſich von Gott, dem 
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er gelobt und geſchworen iſt, zum Teufel, der Gottes Feind iſt, 
begibt, ſo wird ſie billig an Leib und Leben geſtraft.“ 

Daß Zäuberei eine die andere bezahlet hat. 

Kaiſer Friederich, Maximiliani Herr Vater, ließ einen Schwarz 

künſtigen zur Mahlzeit laden, und machte durch ſeine Geſchicklich— 

keit und Kunſt, daß der Schwarzkünſtige Ochſenfüße und Klauen 
an den Händen bekame, und da er uberm Tiſch ſaß, hieß ihn 
der Kaiſer, er ſollt eſſen. Er aber ſchämte ſich und verbarg die 
Klauen unterm Tiſch. Endlich, da ers nicht länger konnt bergen, 
mußte ers ſehen laſſen. Da ſprach er zum Kaiſer: „„Ich will 
E. K. M. auch etwas machen, da ſie mirs erläubet.““ Da 
ſagte der Kaiſer: „„Ja.““ Da machte er mit ſeiner Zäuberei, 
daß ein Lärmen ward draußen fur des Kaiſers Gemach. Und 
da der Kaiſer zum Fenſter hinaus ſahe, und wollte erfahren, 
was da wäre, da kriegte er am Häupte ein groß Geweih und 
Hirſchhörner, daß er den Kopf nicht konnte wieder zum Fenſter 
hinein bringen. Da ſprach der Kaiſer: „„Mach ſie wieder ab. 
Du haſt gewonnen!““ Und ſaget D. M. Luther: „Das gefällt 
mir wohl, wenn ein Teufel den andern vexiret und geheiet. Dar— 
aus ſchließe ich, daß ein Teufel ſtärker iſt denn der ander.“ 

Wie man fromm werde fur Gott. 

„Wie man ſoll fromm werden, darnach fragt man. Ein 
Barfüßermönch ſpricht: Zeuhe ein graue Kappe an, trag ein 
Strick und Platte. Ein Predigermönch ſaget: Lege ein ſchwarze 
Kutte an. Ein Papiſt: Thue dies oder das Werk, höre Meß, 
bete, faſte, gib Almoſen ꝛc., und ein jglicher, was ihn dünkt, 
dadurch ſelig zu werden. Ein Chriſt aber ſpricht: Allein durch 
den Glauben an Chriſtum wirft du fromm, gerecht und felig, 
aus lauter Gnade, ohn alle dein Werk und Verdienſt. Nu halte 
mans gegenander, welche die wahre Gerechtigkeit ſei.“ 
Des menſchlichen Herzen Unerſättlichkeit, und es wird doch eines Dings balde uberdrüſſig. 

Doct. Martinus ſagete: „Wer jtzt ein Fürſt iſt, der wollte 
gern ein König ſein oder ein Kaiſer. Ein Buhler, der eine Jung⸗ 
frau lieb hat, gedenket immerdar, wie er ſie möchte zur Ehe be— 
kommen, und iſt in ſeinen Augen keine ſchöner denn ſie. Wenn 
er ſie nu bekommen hat, ſo wird er ihr balde uberdrüſſig und 
meinet, ein andere ſei viel ſchöner, die er wol hätte konnen uber 
kommen. Alſo gedenkt ein Armer, hätte ich hundert Thaler, ſo 
wollt ich der aller reicheſte ſein, wenn er ſie aber kriegt, ſo 
will er ihr noch mehr haben. Das Herz bleibet auf einem Ding 
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nicht beſtändig, das haben die Heiden auch ab experientia gehabt 
und geſaget: Virtutem praesentem odimus, sublatam ex ocu- 
lis quaerimus invidi.“ 

Und ſagete Anno 1542 Doctor Luther darauf: „Als Lucas 
Cranach Maler, der älter, ſein Weib genommen hatte und die 
Hochzeit wäre gehalten geweſen, da hätte er immerdar bei der 

Braut der näheſte ſein wollen. Da hatte er einen guten Freund 
gehabt, der hat ihn ein Weil aufgehalten und geſaget: Lieber, 
thue nicht alſo! Ehe ein halb Jahre hingehet, wirſt du ſein gar 
gnug haben, und es wird keine Magd im Hauſe ſein, du wirſt 
ſie lieber haben denn dein Weib. Und es gehet auch alſo. Denn 
praesentia odimus, absentia amamus. Davon ſaget auch Ovi— 
dius: Quod licet, ingratum est, quod non licet, acrius urit. 
Das iſt imbecillitas nostrae naturae, quod caro praesens 
bonum non agnoscere potest, sed solus Spiritus agnoscit. 
So kömmet denn der Teufel auch dazu und wirft in Weg odia, 
suspiciones und böſe concupiscentias auf beiden Seiten; da— 
her kömmt denn das Weglaufen im Eheſtand. Darum ſo iſt 
ein Weib wol balde genommen, aber daſſelbige ſtets lieb zu haben, 
das iſt donum Dei, und es mag einer unſerm Herrn Gott wol 
dafur danken. Darum wenn einer ein Weib will nehmen, ſo 
laſſe ers ihme ein Ernſt ſein, bitte Gott um ein fromm Weib, 
und ſage: Lieber Herr Gott, iſts dein göttlicher Wille, daß ich 
ſoll leben ohne Weib ſo hilf du mir; wo nicht, ſo beſchere mir 
ein frommen Mann oder Weib, mit dem oder der ich mein 
Leben zubringe, den oder die ich lieb habe und ſie mich wieder. 
Denn copula carnalis thuts nicht, es muß da fein, ut conve- 
niant mores et ingenium.“ 

Männer, Weiber. 

„Männer haben eine breite Bruſt und kleine Hüften, darum 
haben ſie auch mehr Verſtandes denn die Weiber, welche enge 
Brüſte haben und breite Hüften und Geſäß, daß ſie ſollen da— 
heim bleiben, im Hauſe ſtill ſitzen, haushalten, Kinder tragen 
und ziehen.“ 

Weiber ſollen nicht beredt ſein. 5 

Ein Engeländer, ein ſehr gelehrter, frommer Mann, ging 
mit Doctor Martin zu Tiſch, verſtunde die deutſch Sprache nicht; 
zu dem ſagte er: „Ich will euch mein Weib zum Präceptor ge— 
ben, die ſoll euch die deutſche Sprache fein lehren, denn ſie iſt 
ſehr beredt, kann es fo fertig, daß ſie mich damit weit übertrifft. 
Wiewol wenn Weiber wol beredt ſind, das iſt an ihnen nicht 
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zu loben; es jtehet ihnen bas an, daß ſie ſtammlen und nicht 
wol reden können. Das zieret ſie viel beſſer.“ 

Was den Weibern übel anſtehet. 

„Es iſt kein Rock noch Kleid, das einer Frauen oder Jung⸗ 
frauen ubeler anſtehet, als wenn fie klug will ſein.“ 

Wozu ſie geſchaffen ſind. 

„Gott hat Mann und Weib geſchaffen, das Weib zum Meh— 
ren mit Kinder tragen; den Mann zum Nähren und Wehren. 
Die Welt aber kehrets um, mißbrauchet der Weiber zur Unzucht, 
der Männer Schutz zur Tyrannei. 

Weibern mangelts an Stärk und Kräften des Leibes und am 
Verſtande. Den Mangel an Leibeskräften ſoll man dulden, denn 
die Männer ſollen ſie ernähren. Den Mangel am Verſtande 
ſollen wir ihnen wünſchen, doch ihre Sitten und Weiſe mit Ver— 
nunft tragen, regiren und etwas zu Gute halten; wie Sanct 
Petrus lehret: „„Ihr Männer, wohnet bei euern Weibern mit 
Vernunft und gebet dem weibiſchen, als dem ſchwächſten Werk— 
zeuge ſeine Ehre als Miterben der Gnade des Lebens ꝛc.““ 
B.) 

Ein anders von Weibern, wozu ſie geſchaffen ſeien. 

„Der heilige Geiſt lobet die Weiber, als Judith, Eſther, 
Sara ꝛc., und bei den Heiden ſind gelobet Lucretia, Artemiſia. 
Die Ehe kann ohne Weiber nicht ſein, noch die Welt beſtehen. 
Ehelich werden iſt ein Aerznei fur Hurerei, der ſteuert ſie etlicher 
Maße; denn Fleiſch und Blut bleibet fur und fur ſeiner Art 
nach unrein, bis man mit Schaufeln uber ihm herſchläget. Ein 
Weib iſt ein freundlicher, holdſeliger und kurzweiliger Geſell des 
Leben. Weiber tragen Kinder und ziehen ſie auf, regiren das 
Haus und theilen ordentlich aus, was ein Mann hinein ſchaffet 
und erwirbet, daß es zu Rath gehalten und nicht unnütze verthan 
werde, ſondern daß einem jglichen gegeben werde, das ihm ge— 
bühret. Daher ſie auch vom heiligen Geiſt Hausehren genannt 
werden, daß ſie des Hauſes Ehre, Schmuck und Zierde ſein ſol— 
len; ſind geneiget zur Barmherzigkeit, denn ſie ſind von Gott 
dazu auch fürnehmlich geſchaffen, daß ſie ſollen Kinder tragen, 
der Männer Luſt und Freude und barmherzig ſein.“ 

Ein bös Weib iſt der größten Plagen eine. 

„Auf Erden iſt kein größer Plage denn ein bös, eigenſinnig, 
wünderlich Weib. Drüm ſpricht Salomo (Sprüchw. 30, 21—23.): 
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„„Ein Land wird durch dreyerley unruhig, und das vierte mag 
es nicht ertragen: Ein Knecht, wenn er König wird; ein Narr, 
wenn er zu ſatt iſt; eine Feindſelige, wenn ſie geehlichet wird, 
und eine Magd, wenn ſie ihrer Frauen Erbe wird.““ 

Von der Weiber Ungehorſam. 

„Wenn ich noch eine freien ſollte, ſo wollte ich mir ein ge— 
horſam Weib aus einem Stein hauen; ſonſt hab ich verzweifelt 
an aller Weiber Gehorſam.“ 

Weiber-Regiment. 

„Das Weib,“ ſprach D. M. L. „habe das Regiment im 
Hauſe, doch des Mannes Recht und Gerechtigkeit ohne Schaden. 
Der Weiber Regiment hat von Anfang der Welt nie nichts Guts 
ausgerichtet, wie man pflegt zu ſagen: Weiber-Regiment nimmt 
ſelten ein gut End! Da Gott Adam zum Herrn uber alle Crea— 
turen geſetzt hatte, da ſtund es Alles noch wol und recht, und 
Alles ward auf das Beſte regiret; aber da das Weib kam und 
wollte die Hand auch mit im Sode haben und klug ſeyn, da fiel 
es Alles dahin und ward eine wüſte Unordnung.“ 

Weiber Amt, dazu ſie verordnet ſind. 

„Weiber,“ ſprach D. Mart. Luther, „reden vom Haushalten 
wol als Meiſterin mit Holdſeligkeit und Lieblichkeit der Stimm 
und alſo, daß fie Ciceronem, den beredteſten Redner, ubertreffen; 
und was ſie mit Wolredenheit nicht können zu Wegen bringen, 
das erlangen ſie mit Weinen. Und zu ſolcher Wolredenheit ſind 
ſie geboren; denn ſie ſind viel beredter und geſchickter von Natur 
zu den Händeln denn wir Männer, die wirs durch lange Erfah— 
rung, Übung und Studiren erlangen. Wenn fie aber außer der 
Haushaltung reden, ſo tügen ſie nichts. Denn wiewol ſie Wort 
genug haben, doch feilet und mangelts ihnen an Sachen, als die 
ſie nicht verſtehen, drüm reden ſie auch davon läppiſch, unordent— 
lich und wüſte durch einander uber die Maaße. Daraus erjcheis 
net, daß das Weib geſchaffen iſt zur Haushaltung, der Mann 
aber zur Policey, weltlichem Regiment, zu Kriegen und Gerichts— 
händeln, die zu verwalten und führen.“ 

Gott will Fleiß und Treu in eines Jeden Beruf haben; denn wer in geringen Dingen nach— 
läſſig iſt, der iſt auch im Großen nachläſſig. 

„Doctor Luther ſagete Anno 1540, „daß eine edele Frau 
wäre geweſen, wenn dieſelbige eine Magd hätte gemiethet, ſo 
hätte ſie ihr ein Beſen in den Weg geworfen: wenn ſie ihn 
hätte liegen laſſen, ſo hätte ſie ihr Urlaub gegeben, denn welche 
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einen Beſen läſſet liegen, die hebt auch nicht ein Faß auf. Und 
das iſt auch alſo in allen Regimenten. Wer in einem Regi— 
ment iſt, der ſoll nichts Geringes verachten. Das lerneten die 
Römer auch, daß man keinen geringen Feind ſollte verachten. 
Denn da ſie den Hannibalem geſchlagen hatten, und meineten, 
ſie wären nun ſicher, da fing ſich bellum Carthaginense erſt 
recht an. Drüm ſoll man ſich bey Zeit gewöhnen, daß man 
auch in dem Geringſten fleißig ſey, ſonſt wird nichts aus ſolchen 
Schlingeln.“ 

Davon hat Doctor Martinus Luther mit eigener Hand in 
ſeiner Stuben an die Wand mit Kreide hinter den Ofen dieſe 
Wort geſchrieben, Lucä am 16. (V. 10.): „„Wer im Geringſten 
treu iſt, der iſt auch im Größten treu; wer im Geringſten un— 
treu iſt, der iſt auch im Größten untreu.““ Urſach iſt: 

An den Lappen lernen die Hunde Leder freſſen. 
Alſo auch: Wer im Geringſten fleißig iſt, der iſt auch im 

Größten fleißig. 
Wer im Geringſten unfleißig iſt, der iſt auch im Größten 

unfleißig. 
Wer den Pfennig nicht achtet, der wird keines Güldens Herr. 
Wer eine Stunde verſäumet, der verſäumet auch wohl einen 

ganzen Tag. 
Wer das Geringſte verſchmähet, dem wird das Große nicht. 
Wer den Kropf verſchmähet, dem wird das Huhn nicht. 
Und Jeſus Sirach Cap. 19 (1.) ſaget: „„Wer ein Ge— 

ringes nicht zu Rath hält, der verdirbet immer 
fort.“ u 

„„Wer laß iſt in feinem Thun, der iſt ein Bruder deß, 
der ſich verderbt,““ Proverb. 18 (9). 

Doctor Martini Luthers Reim. 

„Wer was weiß, der ſchweig. 
Wem wol iſt, der bleib. 
Wer was hat, der behalte. 
Unglück das kömmt balde.“ 

Vom Saufen. 

„Ich habe neulich,“ ſprach D. M. L., „zu Hofe eine harte 
ſcharfe Predigt gethan wider das Saufen; aber es hilft nicht. 
Taubenheim und Minkwitz ſagen: Es könne zu Hofe nicht anders 
ſein, denn die Muſica und alles Ritter- und Seitenſpiel wäre 
gefallen, allein mit Saufen wäre jtzt die Verehrung an Höfen. 
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Und zwar unſer Gnädigſter Herr und Kurfürſt ift ein großer 
ſtarker Herr, kann wol einen guten Trunk ausſtehen, feine Noth- 
durft machet einen andern neben ihm trunken; wenn er ein Buh— 
ler wäre, ſo würde es ſein Fräulein nicht gut haben. 

Aber wenn ich wieder zum Fürſten komme, ſo will ich nicht 
mehr thun, denn bitten, daß er uberall ſeinen Unterthauen und 
Hofeleuten bei ernſter Strafe gebieten wolle, daß ſie ſich ja wol 
vollſaufen ſollten. Vielleicht, wenn es geboten würde, möchten 
ſie das Widerſpiel thun, quia nilimur in vetitum, was verboten 
iſt, dawider thut man gern.“ 

Tiſchreden Doctor Martin Luthers von der Trunkenheit. 

Doctor Martinus Luther ſagete: „Wenn man im deutſchen 
Lande gleich nicht ſo viel Sammets und Seiden hätte, noch ſo 
viel Würze gebrauchte, ſo wäre es ohn Gefähr, ſo wäre Deutſch— 
land auch viel reicher, denn es iſt. Item: Wir könnten der 
Gerſten auch wol entrathen, und für das Bier Waſſer trinken; 
wiewol die junge Geſellen ſchier ohne Bier ſonſt gar keine Freude 
haben. Denn Spielen macht nicht fröhlich, ſo macht Buhlen 
auch nicht fröhliche Leute. Darüm nehmen ſie das Trinken für 
ſich. Wie mans auf dem fürſtlichen Beylager zu Torgau nächſt 
bewieſen hat, da man nicht zu ganzen und halben getrunken, ſon— 
dern Einer hat dem Andern ganze halbe Stübichens-Kandeln voll 
Beſcheid thun müſſen. Das haben ſie genennet einen guten Trunk. 
Sic invenla lege, inventa est et fraus legis.“ 

M. Georgius Spalatinus hatte ein Mal an Kurfürſt Frie— 
derichs zu Sachſen Hofe geſaget: „daß Cornelius Tacitus ſchriebe, 
daß bey den alten Deutſchen keine Schande geweſen, Tag und 
Nacht zu ſaufen.““ Solches höret nun ein Edelmann, und fra— 
get ihn: „„wie alt ſolchs wol ſey, da dies geſchrieben worden 
wäre?““ Als er nun antwortet: „„Es ſey wol bey funfzehen 
hundert Jahren.““ Da ſpricht der Edelmann: „„O lieber Herr, 
weil Vollſaufen ſo alt, ehrlich Herkommen iſt, ſo laſſets uns 
jtzunder nicht abbringen.““ 

Leihen. 

„Leiheſt du, ſo krigſt du es nicht wieder. Gibt man dirs 
wider, ſo geſchiehts doch nicht ſo balde und ſo wol und gut. 
Geſchiehts aber, ſo verleureſt du einen guten Freund.“ 

Von Comödien. 

„D. Johannes Cellarius fragte D. M. L. um Rath: „„Es 
wäre ein Schulmeiſter in der Schleſien, nicht ungelehrt, der hätte 
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ihm furgenommen eine Comödien im Terentio zu agiren und 
ſpielen; Viel aber ärgerten ſich dran, gleich als gebührete einem 
Chriſtenmenſchen nicht ſolch Spielwerk aus heidniſchen Poeten ꝛc. 
Was er, D. Lutherus, davon hielte?““ Da ſprach er: „Comö— 
dien zu ſpielen ſoll man um der Knaben in der Schule willen 
nicht wehren, ſondern geſtatten und zulaſſen, erſtlich, daß ſie ſich 
uben in der lateiniſchen Sprache; zum Andern, daß in Comödien 
fein künſtlich erdichtet, abgemalet und fürgeſtellt werden ſolche 
Perſonen, dadurch die Leute unterrichtet, und ein Iglicher ſeines 
Amts und Standes erinnert und vermahnet werde, was einem 
Knecht, Herrn, jungen Geſellen und Alten gebühre, wol anſtehe 
und was er thun ſoll, ja, es wird darinnen furgehalten und fur 
die Augen geſtellt aller Dignitäten Grad, Aemter und Gebühre, 
wie ſich ein Iglicher in ſeinem Stande halten ſoll im äußerlichen 
Wandel, wie in einem Spiegel. 

Zudem werden darinnen beſchrieben und angezeigt die liſtigen 
Anſchläge und Betrug der böſen Bälge; desgleichen, was der 
Eltern und jungen Knaben Amt ſey, wie ſie ihre Kinder und 
junge Leute zum Eheſtande ziehen und halten, wenn es Zeit 
mit ihnen iſt, und wie die Kinder den Eltern gehorſam ſeyn, und 
freien ſollen ie. Solchs wird in Comödien furgehalten, welchs 
denn ſehr nütz und wol zu wiſſen iſt. Denn zum Regiment 
kann man nicht kommen, mag auch daſſelbige nicht erhalten, denn 
durch den Eheſtand. Und Chriſten ſollen Comödien nicht ganz 
und gar fliehen, drum, daß bisweilen grobe Zoten und Bühlerey 
darinnen ſeyen, da man doch um derſelben willen auch die 
Bibel nicht dürfte leſen. Darum iſts nichts, daß ſie ſolchs für— 
wenden, und um der Urſache willen verbieten wollen, daß ein 
Chriſte nicht ſollte Comödien mögen leſen und ſpielen. 

Comödien gefallen mir ſehr wol bey den Römern, welcher 
fürnehmſte Meinung, Causa finalis, und endliche Urſach iſt ge— 
weſt, daß ſie damit als mit einem Gemälde und lebendigen 
Exempel, zum Eheſtand locken und von Hurerey abziehen. Denn 
Policeyen und weltliche Regiment können nicht beſtehen ohn den 
Eheſtand. Eheloſer Stand, der Cölibat und Hurerey, ſind der 
Regiment und Welt Peſtilenz und Gift.“ 

Von der Muſik Nutzen und Kraft. 

„Der ſchönſten und herrlichſten Gaben Gottes eine iſt die 
Muſica. Der iſt der Satan ſehr feind, damit man viel An— 
fechtungen und böſe Gedanken vertreibet. Der Teufel erharret 
ihr nicht. Muſica iſt der beſten Künſten eine. Die Noten machen 
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den Text lebendig. Sie verjagt den Geiſt der Traurigkeit, wie 
man am Könige Saul ſiehet. Etliche vom Adel und Scharr— 
hanſen meinen, ſie haben meinem gnädigſten Herrn jährlich 3000 
Gülden erſpart an der Muſica; indeß verthut man unnütz dafür 
30000 Gülden. Könige, Fürſten und Herrn müſſen die Muſicam 
erhalten; denn großen Potentaten und Regenten gebühret, uber 
guten freien Künſten und Geſetzen zu halten. Und da gleich 
einzele, gemeine und Privat-Leute Luſt dazu haben und ſie lieben, 
doch können ſie die nicht erhalten. 

H. Georg, der Landgraf zu Heſſen, und H. Friederich, Kur— 
fürſte zu Sachſen, hielten Sänger und Cantorey; jtzt hält fie 
der Herzog zu Bayern, K. Ferdinandus und Kaiſer Carl. Da— 
her lieſet man in der Bibel, daß die frommen Könige Sänger 
und Sängerin verordnet, gehalten und beſoldet haben. 

Muſica iſt das beſte Labſal einem betrübten Menſchen, da— 
durch das Herze wieder zufrieden, erquickt und erfriſcht wird; 
wie der ſagt beym Virgilio: Tu calamos inflare leves, ego 

diere versus; Singe du die Noten, jo will ich den Text fingen. 
Muſica iſt eine halbe Diſciplin und Zuchtmeiſterin, ſo die 

Leute gelinder und ſanftmüthiger, fittfamer und vernünftiger 
machet. Die böſen Fiedler und Geiger dienen dazu, daß wir 
ſehen und hören, wie eine feine gute Kunſt die Muſica ſey; 
denn Weißes kann man beſſer erkennen, wenn man Schwarzes 
dagegen hält.“ 

Anno 38 am 17. Decembr., da D. M. L. die Sänger zu 
Gaſte hatte, und ſchöne liebliche Moteten und Stücke ſungen, 
ſprach er mit Verwunderung: „Weil unſer Herr Gott in dies 
Leben, das doch ein lauter Schmeishaus iſt, ſolche edle Gaben 
geſchütt und uns gegeben hat, was wird in jenem ewigen Leben 
geſchehen, da Alles wird aufs Allervollkommenſte und Luſtigſte 
werden; hie aber iſt nur materia prima, der Anfang. 

Muſicam habe ich allzeit lieb gehabt. Wer dieſe Kunſt kann 
der iſt guter Art, zu Allem geſchickt. Man muß Muſicam von 
Noth wegen in Schulen behalten. Ein Schulmeiſter muß ſingen 
können, ſonſt ſehe ich ihn nicht an. Man fol auch junge Gefel- 
len zum Predigtamt nicht verordnen, ſie haben ſich denn in der 
Schule wol verſucht und geübet.“ 

Da man etliche feine, liebliche Moteten des Senfels (Er 
war der Lieblingscomponiſt Luther's und ſetzte vorzüglich Kir— 
chenmuſiken) fang, verwunderte ſich D. M. L. und lobt ſie ſehr, 
und ſprach: „Eine ſolche Motete vermöcht ich nicht zu machen, 
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wenn ich mich auch zureißen ſollte, wie er denn auch wiederum 
nicht einen Pſalm predigen konnte als ich. Drum ſind die 
Gaben des h. Geiſtes mancherley, gleichwie auch in einem Leibe 
mancherley Glieder ſind. Aber Niemand iſt zufrieden mit ſeiner 
Gabe läßt ſich nicht gnügen an dem, das ihm Gott gegeben hat, 
alle wollen ſie der ganze Leib ſeyn, nicht Gliedmaße. 

Die Muſica iſt eine ſchöne herrliche Gabe Gottes, und nahe 
der Theologie. Ich wollt mich meiner geringen Muſica nicht 
um was Großes verzeihen. Die Jugend ſoll man ſtets zu dieſer 
Kunſt gewöhnen, denn ſie macht feine geſchickte Leute.“ 

„Die ſchöne treffliche Gabe Gottes, zu reden, iſt ſehr ſeltſam 
in der Welt, denn ob wol allen Menſchen ſonderlich das Reden 
angeborn iſt, und Viel die Sprachen können; doch iſt das Reden 
eine ſeltſame Gabe. Doct. Gregorius Brück kann reden.“ 

Singen. 

„Singen iſt die beſte Kunſt und Übung. Es hat nichts zu 
thun mit der Welt; iſt nicht fürm Gericht noch in Haderſachen. 
Sänger ſind auch nicht ſorgfältig, ſondern ſind fröhlich, und ſchla— 
gen die Sorgen mit Singen aus und hinweg.“ 

„Ich freue mich, daß Gott die Bauren einer ſo großen Gabe 
und Troſts beraubet hat, daß ſie die Muſicam nicht hören, und 
achten des Worts nicht.“ 

Dreizehnte Sammlung. 

Allein der Glaub macht gerecht. 

Er Doctor Martinus redete Anno 1541 viel von der Maje— 
ſtät und Herrlichkeit des Artikels von der Rechtfertigung, ſo der 
menſchlichen Weisheit gar unbekannt iſt, „dieweil wir von Natur 
alſo geſinnet, daß wir uns mehr befleißigen auf die Gerechtigkeit 
oder Werk denn auf die bloße Barmherzigkeit Gottes, die uns 
um ſonſt aus Gnade um Chriſtus Willen angeboten und geſchenkt 
wird. Darüm iſt das Gleichniß Matth. 20 (V. 1 ffg.) von den 
Arbeitern, die der Hausvater in ſeinen Weinberg dingte, ein ge— 

7 ** 
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waltiger Donnerſchlag wider dieſen fleifchlihen Wahn menſchli— 
cher Vernunft.“ 

Und ſagte darauf ein Hiſtorien ex vitis Patrum von einem 
Einſiedler, der ein ſehr geſtreng Leben gefuhrt hatte und für ein 
lebendigen Heiligen gehalten ward, derſelbige lag todtkrank. Da 
aber ein Altvater zu ihm kam mit einem jungen Bruder, ihn zu 
beſuchen in ſeiner Zelle, da kam ihm entgegen gelaufen ein Mör— 
der, der ging mit ihnen zum Kranken, blieb außen für der Thür 
ſtehen, höret und ſahe des kranken Alten Heiligkeit, daß er ſo ein 
geſtreng Leben gefuhrt hatte, verwundert ſich drüber, ſeufzet und 
ſprach: Ah, alſo ſollte ich auch gelebt haben. Der Kranke ſprach: 
Ja, billig ſollteſt du auch gethan haben wie ich, wo du anders 
wollteſt ſelig werden. Und da er das geſagt hatte, verſcheid er. 

Der junge Bruder aber ſahe, daß ſeine Seele von dem Teu— 
fel in Lüften weggefuhrt ward, und weinete bitterlich. Der Mör— 
der folgete ihnen nach, hatte Reu und Leid, wollte beichten und 
die Abſolution und Vergebung ſeiner Sünde durch den Glauben 
an Chriſtum empfahen, eilete und liefe alſo ſehr, daß er den 
Hals ſtürzete und ſtarb. Da nahmen die Engel ſeine Seele zu 
15 Das ſahe der junge Bruder, und lachete und war fröhlich 
drüber. 

Der alte Vater, da er ſolches ſahe, daß ſich der junge Bru— 
der ſo ſeltſam ſtallte (denn jtzt weinete er uber dem Tode des 
heiligen Mannes, bald lachete er uber dem Unfall des Mörders), 
da fraget er ihn, worüm er ſich alſo ſtellete? Er aber ſprach, 
daß er hätte recht und chriſtlich daran gethan; denn da er geſe— 
hen hätte, daß der hoffärtige Heilige verdammet wäre, hätte er 
geweinet; da er aber geſehen hätte, daß dieſer arme Sünder ſich 
bekehrt und ſelig wäre worden, ſo hätte er billig gelacht. Und 
ſprach D. Luther drauf: „Alſo gehets im Reiche Chriſti zu, daß 
die Letzten die Erſten werden und die Erſten die Letzten; denn 
Gott kann keine Sünde weniger dulden denn die ſcheinende Hof— 
fart und Vermeſſenheit eigener Gerechtigkeit.“ 

Welchen das göttliche Wort nütze ſei. 

Es fraget einer uber D. Luthers Tiſche, wie es doch zuging, 
daß das Euangelium von der Vergebung der Sünde durch den 
Glauben an Chriſtum von ſo wenig Leuten angenommen würde? 
Man achtete des lieben Euangelii nicht viel, allein daß es etliche 
höreten, und zwar (wie es im Papſtthum geſchehen und die Meſſe 
gehöret wäre) der größte Theil höreten nur aus Gewohnheit Got— 
tes Wort, und wenn ſolches geſchehen wäre, ſo meinete man, es 
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wäre nu alles ausgericht. Darauf antwortet D. Martinus und 
ſprach: „Dem Kranken iſt der Arzt nütze und angenehme, die 
Geſunden achten ſein nicht, wie man an dem cananäiſchen Weib— 
lin wol ſiehet Matth. am 15. Cap. (V. 22 ffg.), die fühlet ihre 
und der Tochter Noth, darum lief ſie Chriſto nach und wollte 
ſich trauen nicht laſſen abweiſen noch erſchrecken. Alſo muß auch 
Moſes furhergehen und die Sünde lernen fühlen, auf daß die 
Gnade ſüße werde. 

Darum iſts verloren, wie freundlich und lieblich Chriſtus 
fürgebildet wird, wo nicht zuvor der Menſch durch ſein ſelbs Er— 
kenntniß gedemüthiget und begierig wird nach Chriſto, wie das 
Magnificat auch ſaget: „„Die Hungrigen füllet er mit Gütern 
und läſſet die Reichen leer““ (Luc. 2, 53.). Das iſt alles uns 
zu Troſt geſaget und den elenden, armen, dürftigen, ſündigen 
und verachten Menſchen zum Unterricht geſchrieben, daß ſie in 
alle ihrer Noth wiſſen mögen, zu wem ſie ſollen fliehen, Troſt 
fue n 

Gottes Wort zweierlei. 

„Gott hat zweierlei Wort; eines ſchrecket und das ander trö— 
ſtet. Dawider ſetzet ſich der Teufel und ſpricht: Weil du das 
Geſetz Gottes nicht hälteſt, noch biſt fromm geweſen, darum biſt 
du verdammet nach dem Geſetze. Darauf antworte du, und 
ſprich: Gott hat geſaget, ich ſoll leben, denn feine Barmherzig⸗ 
keit und Gnade iſt größer denn die Sünde; item, daß im Ezechiel 
(C. 33, 11.) geſchrieben ſtehet: „„Er wolle nicht den Tod des 
Sünders, ſondern daß er ſich bekehre und lebe.““ Hab ich denn 
dieſes oder jenes gethan, ſo helfe mir Chriſtus mit ſeiner Gnade. 
— Aber es iſt ſchwer dahin zu kommen, wenn die Anfechtung 
wehret; es ward Chriſto ſelber ſauer. Durch die Verheißung 
des Euangelii werden wir wieder aufgerichtet. 

Reime Doctor Martin Luthers von dem Neuen Teſtamentbuch. 

„Das Teſtament iſt ein edels Buch, 
Groß Kunſt, Weisheit es lehren thut. 

Wol dem, der ſich auch hält darnach, 
Dem wird Gott ſegnen all ſein Sach; 

Denn Gottes Wort bleibt ewiglich 
Und theilt uns mit das Himmelrich. 

Wir muſſen doch von dieſer Welt, 
Als denn das Wort feſt bei uns hält, 

Und ſtärket uns in Sterbens Noth, 
Und hilft uns aus dem ewigen Tod.“ 
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Gott gläuben und vertrauen. 

„Viele, auch Kirchendiener, ſagen, ſie vertrauen Gott ihre 
Leibe und Seelen; wenn aber ihr Stündlin kömmet, daß ſie aus 
dieſer Welt ſcheiden ſollen, bekümmern ſie ſich um Weib und 
Kinderlin. Heißet das Gott vertrauen was groß iſt, und können 
das Kleineſte Gott nicht heimſtellen? Ja, es heißet Gott nicht 
gläuben noch vertrauen!“ 

Von Vätern. 

„Lieber, ſehet doch,“ ſprach Doctor Martinus Luther, „wie 
groß Finſterniß iſt in der Väter Büchern vom Glauben! Denn 
wenn der Artikel von der Juſtification (wie man für Gott fromm 
und gerecht wird,) verfinſtert iſt, ſo iſts unmöglich, daß man 
den allergröbſten Irrthum könne dämpfen. S. Hieronymus hat 
uber Matthäum, uber die Epiſtel an die Galater und an Titum 
geſchrieben; aber wie kalt Ding iſt es doch! Ambroſius hat 6 
Bücher uber das erſte Buch Moſi geſchrieben; o wie dünne ſind 
ſie! Auguſtinus ſchreibt nichts Sonderlichs vom Glauben, denn 
da er wider die Pelagianer ſtreitet, die haben Auguſtinum auf- 
geweckt und zum Manne gemacht. 

Sie, die Väter haben zwar wol und fein gelehret, aber außer 
dem Kämpfen und Streiten haben ſie es nicht könnt offentlich 
geben und lehren. Iſt doch keine Auslegung uber die Epiſtel 
zun Römern und Galatern, darinne etwas Reines und Recht— 
ſchaffens angezeiget und gelehret wird. O, wie eine ſelige Zeit 
haben wir jtzt, da die Lehre rein iſt; und leider, wir achtens 
nicht! Die lieben Väter haben beſſer gelebt, denn geſchrieben. 

Da iſt denn der Papſt mit ſeinen ſchädlichſten Traditionen 
und Menſchenſatzungen herein gefallen, wie eine Wolkenbruſt und 
Sündfluth, und die Kirche uberſchwemmt, hat die Gewiſſen ge— 
bunden an Speiſe, Kappen, Meſſe, an ſeinen Dreck und ſchiſſe— 
rige Geſetze, hat alſo von Tag zu Tage, für und für gräuliche 
Irrthum eingeführt, daß er auch den Spruch Auguſtini für ſich 
gezogen hat, da er ſpricht: „„Euangelio non crederem etc. 
Ich gläubte dem Euangelio nicht, wenns die Kirche nicht hätte 
angenommen ꝛc.““ Und: „„Ich, Papſt, bin das Häupt der 
Kirchen, und wo ich bin, da iſt die Kirche ꝛc.““ Da er doch 
nur allein ein Diener und Knecht der Kirchen iſt. Die Eſels— 
köpfe ſehen nicht, was Auguſtinum zu dieſem Spruch verurſacht 
hat; denn er redt wider die Manichäer, als wollt er ſagen: Ich 
gläube euch nicht, denn ihr ſeyd verdammte Ketzer, die Kirche 
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aber, des Herrn Chriſti Braut, kann nicht irren, mit derſelbigen 
halte ichs. 

Epiphanius hat lange für Hieronymo der Kirchen Hiſtorien 
beſchrieben, die ſehr gut und nütze ſind; wenn man ſie von zän— 
kiſchen Argumenten und Haderſachen abſonderte und muſterte, ſo 
wären ſie wol werth, daß ſie gedruckt würden. 

Die Väter haben ein groß Anſehen und Schein gehabt ihres 
guten Wandels und ſtrengen Lebens halben; mit Faſten und 
Wachen haben ſie herfür geleuchtet und ſind fürtrefflich geweſt. 
Es muß auch in ſolchen Leuten ſeyn; denn es muß da ſeyn ent— 
weder ein Schein und Glanz, wie der Heuchler, oder ein recht— 
ſchaffen Weſen, ſo von Herzen gehet, wie der großen Helden, die 
Gott erweckt.“ 

Vergleichung des göttlichen Worts und der Väter Schrift. 

„Item, dieſer Andreas Proles (ein Auguſtiner Mönch) hat 
von dem göttlichen Wort, wenn man daſſelbige durch die Väter 
wolle auslegen, deuten und gloſſiren, pflegen zu ſagen: „„Wenn 
das Wort Gottes zu den Vätern kömmet, ſo gemahnet michs 
gleich, als wenn einer Milch ſeiget durch einen Kohlſack, da die 
Milch muß ſchwarz und verderbt werden.““ Darmit er hat wol- 
len zu verſtehen geben, daß Gottes Wort an ihm ſelbs rein und 
lauter, helle und klar gnug ſey; aber durch der Väter Lehre, 
9 und Schriften werde es fehr verdunkelt, verfälſchet und 
verderbet.“ 

Ob auch das Licht der Vernunft zur Theologie diene? 

Darauf ſprach D. Martinus: „Unterſcheide ich alſo: die 
Vernunft, ſo vom Teufel beſeſſen iſt, thut großen Schaden in 
Gottes Sachen, und je größer und geſchickter ſie iſt, deſto größern 
Schaden thut ſie. Wie wir an weiſen, klugen Weltleuten ſehen, 
die mit ihrer Vernunft mit Gottes Wort nicht uberein ſtimmen, 
ja je verſtändiger und klüger ſie ſind, je mehr und hoffärtiger 
ſind ſie wider Gottes Wort. Wenn ſie aber vom heiligen Geiſt 
erleuchtet wird, ſo hilft ſie judiciren und urtheilen die heilige 
Schrift. Des Gottloſen Zunge läſtert Gott; meine aber lobet 
und preiſet ihn, und iſt doch ein Glied, Inſtrument und Werk— 
zeug; an beiden iſts eben eine Zunge, wie vor und nach dem 
Glauben; und die Zunge an ihr ſelbs, als eine Zunge, hilft 
nichts zum Glauben, und doch dienet ſie ihm, wenn das Herz 
erleuchtet iſt. Alſo dienet die Vernunft dem Glauben auch, daß 
ſie einem Dinge nachdenket, wenn ſie erleuchtet iſt; aber ohne 
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Glauben hilft die Vernunft gar nichts nicht, fie kann es auch 
nicht, ja ſchadet mehr; wie die Zunge ohn Glauben an ihr ſelbs 
redet eitel Gottesläſterung. Wenn aber die Vernunft erleuchtet 
iſt, ſo nimmet ſie alle Gedanken aus Gottes Wort, nach dem— 
ſelbigen richtet und lenket ſie die auch. Die Subſtanz und das 
Weſen an ihm ſelbs bleibet, wie es geſchaffen iſt, die Eitelkeit 
aber und das Böſe gehet unter, wenn die Vernunft vom heiligen 
Geiſt erleuchtet wird.“ 

Gottes heimliche Räthe ſoll man nicht wiſſen, noch darnach grübeln. 

„Wer der hohen göttlichen Majeſtat Räthe oder Werk ſo 
genau und ſcharf erforſchen und ausgründen will, außer und 
ohne ſein Wort, der unterſtehet ſich, den Wind mit Löffeln zu 
meſſen, und das Feur auf Wagen zu wägen. Gott handelt und 
wirket bisweilen mit ſonderlichem wunderbarlichem Rath und 
Weiſe uber unſer Vernunft und Verſtand; verdammet dieſen, 
jenen macht er gerecht und ſelig. Darnach zu forſchen gebühret 
uns nicht, worum ers thue, ſondern wir ſollen uns deß zu Gott 
verſehen, und gläuben, daß ers nicht thue ohne gewiſſe Urſach. 
Und zwar er wäre wahrlich gar ein armer Gott, wenn er einem 
jglichen Narren müßte Urſach anzeigen und Rechnung geben, 
worum er dies oder jenes Werk thäte. Wir wollen uns an 
ſeinem Wort gnügen laſſen und damit zufrieden ſein, in welchem 
er uns ſeinen Willen offenbaret hat.“ 

Der Apoſtel Wunderzeichen ſind nöthig geweſen. 

„So lang Jupiter, Diana, und andere Götzendienſte und 
gräuliche Abgöttereyen der Heiden regirten, war es noth, daß 
Chriſtus und die Apoſteln leibliche Wunderzeichen thaten, zu be— 
ſtätigen die Lehre des Glaubens an Chriſtum, und zu zerſtören 
und danieder zu werfen alle andere Lehren und abgöttiſche Gottes— 
dienſte, und ſolche leibliche Wunderzeichen ſollten nur ſo lange 
währen und geſchehen, bis daß das Euangelium und die Taufe 
beſtätiget würden. Aber die geiſtlichen Mirakel und Wunder- 
werk, die Chriſtus fur rechtſchaffene Wunderzeichen hält, die 
bleiben fur und fur, bis ans Ende der Welt; wie das iſt, daß 
der Häuptmann einen ſo großen Glauben faſſen und haben kann 
an Chriſtum, der doch dazumal bey ſeinem kranken Knecht nicht 
gegenwärtig war.“ 

Gottes Wort ſoll man gläuben und nicht daran zweifeln. 

„Verleitet euch nicht mit hohen Gedanken und laſſet dieſelbige 
euch nicht einnehmen,“ ſagt Doctor Martinus, „ſondern geſellet 
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euch zu der chriftlichen Kirchen, und haltet euch zum Häuflin, 
bei dem Gottes Wort rein gelehret wird. Denn da iſt Gott 
ſelber gegenwärtig, der da tröſtet und hilft, wie denn auch der 
Herr Chriſtus (Matth. 18, 22.) ſaget: „„Wo ihr zweene oder 
drei in meinem Namen verſammlet ſind, da will ich mitten un— 
ter ihnen ſein.““ 

Und hie ſollet ihr gewiß gläuben, was ich, Doctor Luther, 
oder ein ander Diener des göttlichen Worts, oder ſonſt ein Chriſt 
aus der heiligen Schrift und dem göttlichen Wort mit euch redet. 
Denn ich und ein jglicher rechtſchaffener Prediger hat Befehl 
und Gewalt von Gott, euch zu lehren und zu tröſten; darum 
ſollet ihr meinem Wort gewiß gläuben. O wie ein fein Ding 
iſts um die Beichte und Abſolution! 

Man gläubt aber noch auf den heutigen Tag nicht, daß meine 
Predigt Gottes Wort ſei, oder daß einer im Sacrament des Al— 
tars den wahren Leib und Blut des Herrn Chriſti empfahe, und 
daß er in der Taufe abgewaſchen und gereinigt werde von Sün— 
den durch das Blut Chriſti. Aber daß ich das rechte und reine 
Wort Gottes lehre und predige, dafür ſetze ich meine Seele zu 
Pfande, und will auch darauf ſterben. Denn was ich und ein 
jglicher getreuer Diener des Euangelii oder Chriſti redet und 
thut in ſeinem Amt aus Gottes Befehl mit Lehren, Predigen, 
Tröſten, Strafen, Täufen und Abendmahl reichen und Abſolviren, 
dasſelbige Alles thut Gott ſelber durch und in uns, als ſeinen 
Werkzeugen. Gläubſt du nun das, ſo wirſt du ſelig; gläubſt 
du es aber nicht, ſo wirſt du verdammet. 

Und ſoll derhalben im Glauben auf Gottes Wort mich feſtig— 
lich verlaſſen und wiſſen, mein Unglaub wird darum ſolches Al— 
les nicht umſtoßen, noch zu nichte machen. Denn wenn ich dir 
ſchenkte und gäbe hundert Goldgülden und legte ſie dir unter den 
Tiſch; du aber gläubteſt ſolches nicht, ſondern ſprächeſt, es wäre 
Blei oder Kupfer, was könnte ich dazu, denn ich hätte dir Gold 
geben? Es feilet nur an dir, daß du es nicht gläubeſt; es iſt 
dennoch Gold, wiewol du es nicht dafür hältſt. Alſo leugnet 
Gott nicht; wem er das ewige Leben zuſaget, dem hält ers auch 
gewiß und treuget nicht; man ſehe nur zu, daß man es gläube 
und fur wahr halte.“ 

Hoffnung. 

Alles, was in der ganzen Welt geſchieht, das geſchieht in Hoff— 
nung. Kein Ackermann ſäete ein Körnlin aus, wenn er nicht 
hoffete, es ſollte aufgehen und Saat draus werden. Kein junger 
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Geſell nähme ein Weib, wenn er nicht hoffete, Kinder mit ihr 
zu zeugen. Kein Kaufmann oder Tagelöhner arbeite, wenn er 
nicht Gewinn und Lohn davon hoffete und gewartete ꝛc. Wie 
viel mehr fodert uns die Hoffnung zum ewigen Leben! 

D. M. Luthers Reim einer. 

„In luctu gaudium, „In Trauren Freud, 
In gaudio luctus; In Freuden Trauren; 
Gaudendum in Domino, Fröhlich im Herrn, 
Lugendum in nobis!“ Traurig in uns ſein!“ 

Vierzehute Sammlung. 

Was Zähneklappern ſey? 

Magiſter Veit (Dietrich) fragte: „„Was doch das Zähne— 
klappern ſein würde?““ Sprach D. M. Luther: „Es wäre die 
äußerſte Pein etwa, die einem böſen Gewiſſen wird folgen, das 
iſt Verzweifelung; nehmlich wiſſen, daß man von Gott muß ewig 
geſcheiden ſeyn. Denn ein bös Gewiſſen fürcht ſich fur allen 
Creaturen. Ein Blatt am Baum hat Niemand jemals erſchla— 
gen, gleichwohl fürcht ſich und fleuget ein erſchrocken und zitternd 
Herz fur ihm. Wenns verzagt iſt, ſo erſchrickts fur einer jg— 
lichen Creatur, auch die gut iſt.“ 

Dreierlei Grad der Menſchen. 

„Menſchen ſind dreierlei Art. Die erſten ſind der große 
Haufe, der ſicher dahin lebet, ohn Gewiſſen, erkennet ſeine ver— 
derbte Natur und Art nicht, fühlet Gottes Zorn nicht wider die 
Sünde, fraget nicht darnach. Der ander Haufe iſt derer, die 
durchs Geſetz erſchreckt ſind, fühlen Gottes Zorn und fliehen fur 
ihm, kämpfen und ringen mit Verzweifelung wie Saul. Der 
dritte Haufe iſt derer, die ihre Sünde und Gottes Zorn erken— 
nen und fühlen, daß ſie in Sünden empfangen und geboren und 
derhalben ewig verdammet und verloren müßten ſein, hören aber 
die Predigt des Euangelii, daß Gott die Sünde vergibet aus 
Gnaden um Chriſtus Willen, der fur uns dem Vater dafur gnug ——— zu 88 
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gethan hat, nehmens an und gläubens, werden alſo gerecht und 
ſelig fur Gott. Darnach beweiſen ſie ihren Glauben auch mit 
allerlei guten Werken als Früchten, die Gott befohlen hat. Die 
andern zweene Haufen gehen dahin.“ 

Gottes Zorn wird bald verſöhnet. 

„Beſſer iſts, daß Gott mit uns zürne, denn wir mit ihme; 
denn Er iſt barmherzig, wie der Prophet (Habac. 4, 2.) ſpricht: 
„„Wenn du zürneſt, ſo gedenkeſt du der Barmherzigkeit.““ Da⸗ 
rum läßt Er den Zorn bald fahren und nimmt, die ſich beſſern, 
wieder zu Gnaden an. Zürnen wir aber mit Ihm, ſo iſt der 
Sache nicht zu helfen. So wird auch im Propheten Eſaia ge⸗ 
ſagt: „„Sein Zorn währet nur ein Augenblick““ (Pf. 30, 6.), 
item (Jeſ. 54, J.): „„Einen Augenblick hab ich dich verlaſſen, 
aber mit großen Gnaden will ich dich wieder ſammlen.““ 

Von einem böſen Gewiſſen. 

„Doctor Martinus Luther ſagete einmal uber Tiſche, „daß 

es ein zart ſchwach Ding wäre um ein böſes Gewiſſen, denn 

es könne ſich nicht bergen, wie auch die Heiden darvon geſaget 

haben: Conscia mens pravi de se putat omnia dici. Und 

erzählete Doctor Luther drauf dieſen Poſſen: Es wäre einer in 

eine Herberge eingekehret und darinnen übernachten wollen, der 

hatte gerne pflegen zu ſtehlen. Wie nun der Gaſt und Wirth 

zu Tiſch ſitzen, da fänget das Licht an zu rinnen, denn ein Knote 

im Dacht geweſen war. Da weiſet der Wirth mit der Hand 

aufs Licht, und ſchreiet: ein Dieb, Dieb. Der Gaſt, jo ein 

Dieb war, ſpringt vom Tiſch herfür, nimmt ſich der Wort an 

und wollt den Wirth ſchlagen. Dahin triebe ihn ſein Gewiſſen; 

denn wäre er kein Dieb geweſen, ſo hätte er ſich an dieſe Wort 

nicht gekehret.“ 
Wie man recht fromm wird. 

„Wenn wir ein Mal aufhören werden zu lügen, trügen, 

ſtehlen, morden, rauben, ehebrechen, als denn ſo werden wir 

fromm werden, das iſt, wenn man uns mit Schaufeln in die 

Erd verſcharret. Denn Paulus ſagt: „„Wer geſtorben iſt, der 

iſt gerechtfertiget von der Sünde.““ Rom. 6 (V. le 

Lügen. 

„Eine Lügen iſt wie ein Schneeball; je länger man ihn 

wälzet, je größer er wird.“ 
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Eines vom Adel gottloſe und ſpöttiſche Rede wider D. M. L. 

„Einer vom Adel, der D. M. L. feind war, ſagte zu ihm: 
„„Seyd Ihr der heilige Mann? Lieber, wenn Ihr ehe in 
Himmel kommt, denn ich, ſo ſtäubt mir die Augen nicht aus.““ 
Da antwortet ihm D. M. L. und ſprach: „Lieber Junker, es 
möcht wol kommen, daß ich Euch gerne drein ſtäuben wollte, ſo 
werde ich Euch nicht können erreichen.“ Als ſollte er ſagen: 
Ich werde Euch im Himmel nicht finden. 

Ein andere Frage, gethan an Doctor M. L. Anno 1542. 

„„Ob einer das Sacrament nehmen möge von einem Diener, 
der offentlich hält und lehret, daß der wahre Leib und Blut 
Chriſti nicht ſei im Sacrament, ſondern Chriſtus ſei geiſtlich 
da, wie er denn an allen Orten iſt mit ſeiner Gnad? 

Etliche gebens zu und laſſens nach, denn man ſoll nicht an— 
ſehen die Perſon oder derſelben Dignität, Würdigkeit oder Un⸗ 
würdigkeit, ſo das Sacrament reichet. Aber D. M. L. ſagte 
ſtracks Nein dazu; „denn da höret auf nicht die Würdig— 
keit der Perſon, ſondern die Sache ſelbs, res ipsa, es iſt kein 
Sacrament da. Item wenn er das Sacrament nicht recht hält, 
ſo dürfen ſie nicht wider Chriſtum thun, der ſein Blut fur ſie 
vergoſſen hat.“ 

Ob man in der Beichte alle Umſtände berichten müſſe? 

„Darauf,“ ſprach D. Martin, „ſagte D. Staupitz zu D. 
Henningo: „„Juriſten, Theologen und Aerzte ſoll und muß man 
recht berichten, ſo können ſie auch rathen, helfen und abſolviren. 
Was man aber auch ſolchen Perſonen ſagt, das ſollen ſie auch 
ſchweigen und heimlich halten; ſagen ſie es aber, ſo ſolls nichts 
ein.“ dd 

Ob man in der Beichte alle Sünde erzählen müſſe. 

„In der Ohrenbeichte iſt es nicht von Nöthen, daß man alle 
Sünde erzähle, ſondern die Leute mögen ſagen, was ſie wollen; 
ſteinigen wir ſie doch nicht! Wenn ſie von Herzen ſich arme 
Sünder bekennen, begehren darauf das Sacrament und können 
Urſach ihres Glaubens anzeigen, ſo ſind wir zu Frieden. Und 
das iſt die furnehmeſte Urſach, daß wir die Beichte behalten, 
auf daß der Catechiſmus ſonderlich repetirt und gehört werde, 
ob man denſelben auch könne und verſtehe. Wiewol ich ſie (die 
Ohrenbeichte) mein Leben lang nicht unterlaſſen will; denn da 
abſolvirt und ſpricht mich von Sünden los nicht ein Menſch, 
ſondern Gott ſelber.“ 
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Auch ſoll man die Leute fur allen Dingen wol lehren und 
ihnen einbilden, daß man nicht einem Menſchen, ſondern Gott 
und dem Herrn Chriſto beichte; item daß nicht ein Menſch, ſon— 
dern Chriſtus abſolvire. Aber das verſtehen und gläuben jtzt 
die Leute nicht. Heute habe ich den Böhemen Antwort geben, 
die wollen und dringen drauf, daß allein Gott die Sünde ver— 
gibt, und ärgern ſich an meinem Büchlin von Schlüſſeln. 

Darum ſoll man die Leute lehren, daß man Chriſto beichte, 
daß Chriſtus abſolvire durch den Mund des Dieners. Denn 
des Dieners Mund iſt Chriſtus Mund, des Dieners Ohre iſt 
Chriſtus Ohre. Aufs Wort und Befehl Gottes ſoll man ſehen 
und ſich verlaſſen, nicht auf die Perſon; Chriſtus ſitzt da Beichte, 
Chriſtus hörets; Chriſtus Wort ſinds, nicht Menſchen Wort, ſo 
da gehort und geredt werden aus des Beichtvaters Munde.“ 

Da ſagte einer: „„So wird folgen, daß Chriſtus Wort, das 
er auf Erden geredt und geprediget hat, und ſeiner Diener iſt 
ein Wort, beide des Mundes und Effects oder Wirkung halben?““ 
„Ja,“ ſprach D. M. L, „denn Chriſtus ſpricht (Luc. 19, 16): 
„„Wer euch höret, der höret mich, und wer mich höret, der höret 
den Vater.““ Und S. Paulus heißt das Euangelium Gottes 
Macht und Kraft. Rom. 1 (16.).“ 

Daß man mit der Handelung des Abendmahls nicht Schimpf noch Scherz treibe. 

Doctor Martinus Luther wurde aus Nürnberg zugeſchrieben, 
daß ein Pfarrherr, ein Gauch, in ihrem Gebiete einem Weibe 
hat ſollen das Abendmahl reichen, und da er nicht hatte einen 
Kelch gehabt, da hatte er einen Löffel genommen und geſaget: 
„„Nehmet hin und trinket, das iſt der Löffel des neuen Teſta— 
ments.““ Darüber wurde Doctor Martin Luther etwas lachend; 
aber er ſprach: „Das muß ein Bube ſein! Und wenn ich wäre 
als die Herrn von Nürnberg, ſo wollt ich ihme des Löffels ge— 
ben! Denn es iſt ein blasphemia; ich wollt ihn ein Jahr lang 
laſſen in Thurm werfen, und ſagen: Dieſer Löffel gehört in ein 
ſolch Löffelfutter!“ 

D. Martinus Luther erzählete dieſe Reim. 

„Hüte dich fur der Alchimiſten Sublime, 
Und fur der Juriſten Codice, 
Fur der Medicorum Recipe, 
Fur der Pfaffen praesta quaesumus Domine, 
Willt du mit einem vollen Beutel zu Markt gehen.“ 
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Großer Herrn Diener zu Hofe vom Teufel beſeſſen. 

„Man redete, wie K. und F. (Kaiſer Karl V. und Ferdinand) 
jämmerlich gefangen wären von ihren Räthen, Biſchofen und 
Cardinäln. Da ſprach D. Martinus Luther: „Darum ver— 
mahnet die heilige Schrift, fur die Oberkeit zu bitten, nicht um 
ihrer Perſonen willen ſo ſehr, als ihres Amts halben; denn ihr 
Hofgeſind mit eitel Teufeln beſeſſen iſt. Wenig Joſeph und 
Daniel findet man zu Hof!“ 

Warum Fürſten und Herren ihre Anſchläge und Practiken nicht alle fortgehen. 

„Die Fürſten beten jtziger Zeit nicht, wenn ſie etwas wollen 
anfahen, ſondern ſagen nur alſo: Drey Mal drey iſt neun; 
das feilet nicht. Item zwey Mal ſieben iſt vierzehen; dieſe Rech— 
nung feilet nicht, alſo muß es gewiß hinaus gehen. So ſpricht 
denn unſer Herr Gott: Fur wen haltet ihr mich denn? Fur 
eine Ziffer, die nichts gilt? Ich muß vergebens hie oben ſitzen? 
Darum ſo kehret er ihnen auch die Rechnung gar um und 
machets ihnen Alles falſch.“ 

Zeichen, ſo vor der Strafe hergehen. 

„Wenn Gott ein Königreich, Land oder Volk ſtrafen oder 
gar verwüſten will, ſo nimmet er erſtlich hinweg fromme, gott— 
ſelige Lehrer und Prediger, item weiſe, gottfürchtige Regenten 
und Räthe, vernünftige und erfahrne Krieger und andere ehrliche 
Leute. Eſa. 3 (V. 2 ffg.). 

Da wird denn der Pöbel ſicher und fröhlich, treibt allen 
Muthwillen, fragt nach reiner göttlicher Lehre nicht mehr, ja 
verachts und geräth in Blindheit, acht weder Strafe, Zucht noch 
Ehrbarkeit, treibt allerlei Sünd und Schande, daraus denn ein 
wild, wüſt, teufeliſch Weſen folget, wie wir leider jtzt ſehen und 
erfahren, das nicht lang beſtehen mag. 

„Darum beſorge ich, die Axt ſei ſchon dem Baum an die 
Wurzel gelegt, daß er nu balde ſoll abgehauen werden. Der 
liebe Gott nehme uns mit Gnaden weg, daß wir den Jammer 
nicht erleben noch ſehen müſſen!“ 

Junge Herrn. 

„Junge Herrn müſſen gute Tage haben und ein friſchen Muth 
bis ins 20. Jahr, daß ſie nicht zu kleinmüthig werden; aber dar— 
nach tröſte fie Gott! Wenn fie ins Regiment kommen, da wer— 
den ihnen die guten Tage geſalzen werden! Wie man ſiehet an 
einem Baum, der in ein Scherben oder Topf geſatzt iſt, der 
wurzelt nicht weit um ſich, kann auch nicht.“ 

P 
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Für ſten muſſen der Schreiber und Häuptleute Knechte ſeyn. 

Ein Fürſt herrſchet im Friede untern Schreibern, im Kriege 
muß er untern Scharhanſen und Thraſonen (beide Ausdrücke 
bedeuten ſ. v. a. Prahler) Knecht und Diener ſeyn; denn er 
muß eines jglichen Häuptmanns, Oberſten und Kriegsgurgeln 
Muthwillen, Hoffart und Tyranney dulden und leiden, darf 
nicht mucken dawider, hat eben fo viel Herrn als viel er Häupt— 
leute und Kriegsleute hat, welchen er nicht alleine muß gnug, ja 
uberflüffig geben, ſondern auch dazu danken, ſie ſchier anbeten, 
auf den Händen tragen, freundlich grüßen und mit ihnen ein 
gut Geſelle ſeyn, unten und oben liegen; ſonſten wird er veracht 
und verlaſſen. Dies iſt wahr, ſonderlich zu unſer Zeit, da keine 
Diſciplin noch Zucht unter ſolchen Leuten iſt. Nimmt er aber 
einen Schnapp (eine Schlappe erhalten), daß er erſchöpft wird, 
und hat nicht mehr Geld, oder wird erlegt, ſo ziehen ſie eim 
Andern zu und verlaſſen ihn, ja laſſen ſich wol wider ihn brau— 
chen in Kriegen, und helfen ihn überziehen, dem fie zuvor bey— 
ſtunden und vertheidigten. Summa Summarum, er führt allein 
den Titel, ein Knecht der Knechte des Teufels; wo er nicht auch 
wie ein Chriſt iſt und zu betet, wird er der ärmeſte und elendeſte 
Menſch, deß man ſich billig erbarmet. Doch muß ein Fürſt 
ſolche Leute haben, und iſt unmöglich, daß Alles könnte recht ge— 
hen, wie ſichs wol gebührete. Aber gleichwol iſt das der frömmſte 
Fürſt, der es nicht gerne will, noch drein williget, ſondern leidet 
nur ſolche Geſellen, ja muß ſie wol leiden, und ſtrafet, was er 
weiß und kann, auf daß nicht Alles frei dahin ungeſtraft und 
zaumlos gehe, ſondern daß man ſich gleichwol müſſe fur dem 
Schwert fürchten. Zu Hofe vergönnt ein Iglicher dem Andern 
ſein Glück, und wollt gern der erſte am Brette ſeyn und empor 
ſchweben.“ 

Herzog Friederichs kluge Rede. 

„H. F. Kurf. zu Sachſen hat als ein weiſer Fürſt pflegen 
zu ſagen,“ ſprach D. M. Luther: „„Die Händel wären wol zu 
vertragen, wenn man die Leute vertragen könnte!““ 

Item S. Kurfürſtliche G. hat einmal geſaget: „„Ich ſehe 
und erfahre es, daß Fürſten Gut nicht derer iſt, die es verdie— 
nen und denen mans billig geben ſollte, ſondern denen es beſche— 
ret iſt!““ Dergleichen hat Kaiſer Sigmund auch geſaget. Denn 
als er einmal durch ein Waſſer geritten war, und ſein Pferd 
(mit Urlaub zu reden) im Waſſer geſtallet, und ein Diener an- 
gefangen und geſagt: „„Dies Pferd hat ſeines Herrn, des Kai— 
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ſers, Art und Natur an ſich, denn es ſtallet ins Waſſer, da zuvor 
Waſſers gnug iſt; alſo gibt auch der Kaiſer denen Begnadung 
und Geſchenk, die zuvor reich gnug ſind.““ Als ſolchs der Kaiſer 
hörete, hat er geantwortet: „„Großer Herrn Güter und Gaben 
ſind nicht derer, die es verdienen, ſondern denen es beſcheret iſt, 
und daß ſolches wahr ſey, ſo ſollt du es erfahren, alsbald wir 
in unſer Hoflager kommen.““ Wie die kaiſerliche Majeſtat vom 
Pferde im Schloß abſteigt, befiehlt er, man ſoll ihm zwo hölzerne 
Büchſen laſſen zurichten. Die eine thut er voll Goldes, die an— 
der aber voll Bley, gleiche Schwer, und ließ denſelbigen alten 
Diener, der im Waſſer geklaget hätte, daß ſein Herr ihm auch 
nichts gebe, fur ſich fodern und ſetzete ihm die zwo Büchſen fur 
und ſprach: „„Eine iſt voll Goldes, die ander voll Bley, nimm 
du nu, welche du willt, fo ſoll fie dein ſeyn.““ Der Diener 
fühlete und prüfete beide Büchſen, und dieweil ſie gleich ſchwere 
waren, ſo griff er zu und erwiſchete die, ſo mit Bley gefüllet 
war. Da ſagte der Kaiſer: „„Da ſieheſt du wol, daß es meine 
Schuld nicht iſt, daß du nichts von mir bekömmeſt!““ 

Fünfzehnte Sammlung. 

D. M. Luthers tröſtliche Reden in ſeiner Tochter Krankheit und Begräbniß. 

„Da ſeine Tochter noch ſehr krank lag, ſprach er, Doctor 
Martinus: „Ich hab ſie ſehr lieb; aber, lieber Gott, da es dein 
Wille iſt, daß du ſie dahin nehmen willt, ſo will ich ſie gerne 
bey dir wiſſen.“ Und da ſie alſo im Bette lag, ſprach er zu 
ihr: „Magdalenchen, mein Töchterlin, du bliebeſt gerne hie bey 
deim Vater, und zeuheſt auch gerne zu jenem Vater!“ Sprach 
ſie: „„Ja herzer Vater, wie Gott will!““ Da ſagte der Vater: 
„Du liebes Töchterlin, der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt 
ſchwach!“ Und wandte ſich herum und ſprach: „Ich habe ſie ja 
ſehr lieb; iſt das Fleiſch ſo ſtark, was wird denn der Geiſt 
ſeyn?“ Und unter andern ſagt er: „Gott hat in tauſend Jahren 
keinem Biſchof ſo große Gaben gegeben als mir, denn Gottes 
Gaben ſoll man ſich rühmen. Ich bin zornig auf mich ſelbs, 
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daß ich mich ihrer nicht von Herzen freuen, noch danken kann; 
wiewol ich unterweilen unſerm Herrn Gott ein Liedlin ſinge und 
dank ihm ein wenig dafür. 

Wolan wir, wir leben oder ſterben, ſo ſind wir des Herrn 
sive, vivimus, sive morimur, Domini sumus, nämlich beide 
in Genitivo, des Herru, und in Nominalivo, Herrn. Herr 
Magiſter, ſeyd guter Ding!“ Da ſprach M. Georg Rörer: 
„„Ich hab etwan ein Wort von Euer Ehrwürde gehört, das 
mich ſehr oft tröſtet, nehmlich: „Ich hab unſern Herrn Gott 
gebeten, daß er mir ein ſeliges Stündlin geben wollte, daß ich 
dahin fahren möge, und er wirds auch thun, daß weiß ich gewiß. 
Ich werde noch an meinem letzten Ende mit Chriſto, meinem 
Herrn, reden, und wenns noch ſo kurz ſollte werden!“ Da ſagte 
M. Rörer: „„Ich habe Sorge, ich werde ein Mal plötzlich da— 
hin gehen, ſtillſchweigend, daß ich kein Wort reden werde,“ 
Da ſprach D. Martinus Luther: „Wir leben oder ſterben, ſo 
ſind wir des Herrn! Wenn Ihr gleich die Treppe hinab fielet 
oder ſäßet und ſchriebet und ſtürbet plötzlich dahin. Es ſchadet 
nichts, wenn ich ſchon von der Leiter fiele und bliebe jo da todt 
liegend, denn der Teufel iſt uns feind.“ 

Da nu Magdalenchen in Zügen lag und jtzt ſterben wollte, 
fiel der Vater furm Bette auf ſeine Knie, weinte bitterlich und 
betete, daß ſie Gott wolle erlöſen. Da verſchied ſie und entſchlief 
ins Vaters Händen. Die Mutter aber war auch wol in derſelben 
Kammer, doch weiter vom Bette um der Traurigkeit willen. 
Das geſchach ein wenig nach neun Horen am Mittwoch des 
17. Sonntags nach Trinitatis Anno 1542. 

Er, der Doctor, wiederholete oft, wie droben angezeigt, und 
ſprach: „Ich wollte gern meine Tochter behalten, denn ich habe 
ſie ja ſehr lieb, wenn mir ſie unſer Herr Gott laſſen wollte; doch 
geſchehe ſein Wille! Ihr kann zwar nichts Beſſeres geſchehen!“ 
Da ſie noch lebete, ſprach er zu ihr: „Liebe Tochter, du haſt 
noch einen Vater in dem Himmel, zu dem wirſt du ziehen!“ 
Da ſprach M. Philipp.: „„Der Aeltern Liebe iſt ein Gleichniß 
und Bilde der Gottheit, ſo menſchlichem Herzen eingedruckt iſt. 
Iſt nu eine ſo große Liebe Gottes gegen das menſchliche Ge— 
ſchlecht, wie groß der Aeltern iſt gegen ihre Kinder, wie die 
Schrift ſaget, ſo iſt ſie furwahr groß und hitzig.““ 

Da ſie nu in Sarg geleget war, ſprach er: „Du liebes 
Lenichen, wie wol iſt dir geſchehen!“ Sahe ſie alſo liegend an, 
und ſprach: „Ach, du liebes Lenichen, du wirſt . aufſtehen, 
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und leuchten wie ein Sterne, ja wie die Sonne!“ Da man ihr 
aber den Sarg zu enge und zu kurz gemacht hatte, ſprach er: 
„Das Bette iſt ihr zu klein, weil ſie nu geſtorben iſt. Ich bin 
ja fröhlich im Geiſt, aber nach dem Fleiſch bin ich ſehr traurig; 
das Fleiſch will nicht heran, das Scheiden vexirt einen uber die 
Maße ſehr. Wunderding iſts, wiſſen, daß ſie gewiß im Friede 
und ihr wol iſt, und doch noch ſo traurig ſeyn!“ 

Und da das Volk kam, die Leiche helfen zu beſtatten, und 
den Doctor nach gemeinem Brauch und Gewohnheit anredten 
und ſprachen, „„es wäre ihnen ſein Betrübniß leid,““ ſprach 
er: „Es ſoll Euch lieb ſeyn! Ich hab einen Heiligen gen Himmel 
geſchickt, ja, einen lebendigen Heiligen! O, hätten wir einen 
ſolchen Tod! Einen ſolchen Tod wollt ich auf dieſe Stunde 
annehmen.“ Da ſagte einer: „„Ja es iſt wol wahr; doch be— 
hält ein Jeder gerne die Seinen.““ Doctor Martinus ant⸗ 
wortet: „Fleiſch iſt Fleiſch und Blut iſt Blut! Ich bin froh, 
daß ſie hinüber iſt, keine Traurigkeit iſt da denn des Fleiſches.“ 
Abermal ſprach er zu Andern, die da kamen: „Laſſet Euch nicht 
leid ſeyn! Ich hab ein Heiligen gen Himmel geſchickt; ja, ich 
hab ihrer zween hingeſchickt!“ Unter Andern, die zur Leich 
1 da man ſinget: „„Herr, gedenk nicht unſer vorigen 
alten Miſſethat, “= ſagte er: „Ich ſpreche: O Herr, Herr, nicht 
allein der vorigen und alten, ſondern auch der jtzigen und gegen— 
wärtigen Sünden, denn wir ſind Wücherer, Schinder, Geiz— 
hälſe c. Ja, da iſt noch der Greuel der Meſſen in der 
Welt!“ 

Da man ſie einſcharrete und begrub, ſprach er: „Es iſt die 
Auferſtehung des Fleiſches!“ Und da man wieder von der Be— 
gräbniß kam, ſprach er: „Meine Tochter iſt nu beſchickt, beide 
an Leib und Seel ꝛc. Wir Chriſten haben nichts zu klagen, 
wir wiſſen, daß es alſo ſeyn muß. Wir ſind je des ewigen 
Lebens aufs Allergewiſſeſt; denn Gott, der es uns durch und 
um ſeines lieben Sohnes willen zugeſaget hat, der kann je nicht 
lügen. Zweene Heiligen hat unſer Herr Gott aus meinem 
Fleiſch, aber nicht ausm Geblüte.“ 

Unter andern ſagte er weiter: „Man muß die Kinder doch 
verſorgen und ſonderlich die armen Mägdlin; wir dürfen nicht 
ſorgen, daß ſich ein ander ihr annehmen wird. Ich habe mit 
den Knaben keine Barmherzigkeit; ein Knabe ernähret ſich, in 
welchs Land er kömmt, wenn er nur arbeiten will. Will er 
aber faul ſeyn, ſo bleibt er ein Schlingel. Aber das arme 
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Mägdevölklin muß einen Stab in der Hand haben. Ein Knabe 
kann in die Schule laufen nach Parteken, daß darnach ein feiner 
Mann aus ihm werden kann, wenn ers thun will. Das kann 
ein Mägdlin nicht thun, es kann bald zu Schanden werden, 
krieget ſie den Bauch voll.“ Item: „Ich gebe dieſe Tochter 
unſerm Gott ſehr gerne, nach dem Fleiſch aber hätte ich ſie gerne 
länger bey mir behalten; weil er ſie aber weggenommen hat, ſo 
danke ich ihm.“ 

Als Magdalena, D. M. Luthers Tochter, Anno 1542 ge— 
ſtorben war, da hatte Doctor Martini Luthers Frau die Nacht 
zuvor einen Traum gehabt, daß ſie gedaucht hatte, daß zween 
ſchöne junge, wolgeſchmückte Geſellen kommen wären und hät— 
ten ihre Tochter wollen zur Hochzeit führen. Als nu Philippus 
Melanchthon des Morgens kömmt ins Kloſter, und ſie fragete: 
„„Was ihre Tochter machete?““ da hat ſie ihm den Traum 
erzählet. Aber er war darüber erſchrocken, und zu Anderen ge— 
ſaget: „„Die junge Geſellen ſind die lieben Engel, die werden 
kommen, und dieſe Jungfrau in das Himmelreich, in die rechte 
Hochzeit führen.““ Und an demſelbigen Tag war fie auch ge— 
ſtorben.“ 

Oberkeit ſoll immerdar das Böſe wegräumen und ſtrafen. 

1 Man hat ein Mal einen jungen Knaben von 18 Jahren um 
des Diebſtahls willen gefänglich eingezogen. Nun hätte ihn der 
Richter und die Schöpfen um ſeiner Jugend willen gerne vom 
Galgen erlöſet und ihn los gegeben. Da hat er geſaget: „„Nur 
immer mit mir hinweg! denn ich bin drein kommen. Laßt Ihr 
mich los, ſo heb ich doch das Stehlen wiederüm an, wo ichs 
gelaſſen hab.““ Drüm wer den Tod verdienet hat, mit dem 

fahre man nur immer hinweg!“ Und erzählet Doctor Luther das 
alte Sprichwort: „„Ein Dieb iſt nirgends beſſer denn am Gal— 
gen, ein Mönch im Kloſter und ein Fiſch im Waſſer.““ Und 
ſaget Doctor Luther, „er hätte Etliche erbeten vom Galgen, daß 
man ihnen das Leben geſchenkt hatte, aber nach wenig Tagen 
hätten ſie doch wieder geſtohlen und wären alsbald drauf ge— 
henkt worden. 

Oberkeit und Juriſten bedürfen Vergebung der Sünden in ihrem Amt. 

„Furſten und alle Regenten und Oberkeit, da ſie gleich fromm 
und gottfürchtig ſind, können in ihrem Amt und weltlichen Re— 
giment ohne Sünde nicht ſeyn; ſie thun bisweilen Manchem Un— 
recht, wenn ſie ſich gleich aufs Allerfleißigſte hüten. Denn ſie 
könnens nicht allzeit alſo ſchnurgleich treffen und fadenrecht ma⸗ 
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chen, wie etliche Klüglinge meinen; drüm bedürfen fie am alfer- 
meiſten Vergebung der Sünden.“ 

Woher es komme, daß die Oberkeit ſündiget und Unrecht thut. 

Doctor Martinus Luther ſaget: „Die Erfahrung bezeugets, 
daß die Oberkeit und Juriſten oftmals böſe ſeyn und übel haus— 
halten und ihr Amt und weltlich Regiment ohne Sünde nicht 
ausrichten, 10 ihrem Stande, den ſie als publicae personae füh— 
ren, nicht können gnung thun. Das iſt denn die Urſache, daß 
die Oberkeit auch eine Privatperſon an ihr hat, dieſelbige iſt 
ſündhaftig, ſteckt in vielen Gebrechen und Sünden; darüm richtet 
ſie ſo viel Böſes an und thut Unrecht. Gleich als wenn einer 
ein ſchärtig Beil hat, da verderbet er Alles mit, was er darmit 
häuet. Item man ſaget auch, daß böſe Zimmerleute machen 
grobe Späne. Drüm, weil unſer Privatperſon eine Sünderin 
und durch die Erbſünd ganz und gar verderbt iſt, derhalben jo 
verderbet ſie die publicam personam auch, daß ſie bisweilen 
viel Unrechts thue, es komme einer gleich ins Predigamt oder 
in die weltliche Regirung. Wiewol unſer Herr Gott die Kunſt 
auch kann, daß er 0 durch böſe Perſonen wol regiret oder 
Buben mit andern Buben ſtrafet. 

Siehe, wie auch die Apoſteln ſind Sünder geweſen und grobe, 
große Schälke. S. Paulus ſagt von ihm, daß er ſey ein Läſte— 
rer und Verfolger geweſen, aber er hab Barmherzigkeit erlangt. 
S. Petrus verleugnet Chriſtum, das war ein Stück Böſewichts; 
Judas verrieth Chriſtum gar, und ich gläube, die Propheten ha⸗ 
ben auch oft große Fälle gethan und hart geſtrauchelt, denn ſie 
ſind auch Menſchen geweſen als wol wir ſind, und von Adam 
und Eva herkommen, die Fleiſch und Blut an ſich haben. Nun 
iſt unſer Fleiſch des Teufels Baſtey, denn Fleiſch und Blut dem 
Teufel balde zufället; drüm hat der Teufel einen Vortheil wider 
uns.“ 

Ernſte Disputation D. M. L. mit den Juriſten. 

Es kamen zween Doctores im Rechten zu D. Mart., die 
empfing er alſo: „O ihr Canoniſten, ich könnte euch wol leiden, 
wenn ihr nur mit den kaiſerlichen, und nicht mit den päpſtlichen 
Rechten umginget und zu thun hättet; aber ihr beider Rechten 
Doctores vertheidiget den Papft und feine Canönichen. Und ich 
wollt meine Hand drüm geben, daß alle Papiſten und Canoniſten 
müßten des Papſts Recht und Decret halten, wollt ihnen keinen 
ärgern Teufel wünſchen. 

Der Biſchof von M. kann nicht rühmen, daß er mit gutem 
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Gewiſſen drey Bisthum inne hat. Ihr aber vertheidigts. Wel⸗ 
ches ich alſo beweiſe: Ein Iglicher ſoll die Kunſt und das Hand— 

werk treiben und uben, fo er gelernt hat; nu aber ſeyd ihr Doc- 

tores auch im päpſtlichen Rechte; welchs nichts iſt; darum iſt 

ein Doctor des päpſtlichen Rechts nichts, und gar eine Chimära, 

ungeheur Thier, das iſt, ein Fabel und nichts. Wollt ihr aber 

Doctores in kaiſerlichen Rechten ſeyn, ſo ſeyd ihr halb lahm, 
der Tropf hat euch auf der einen Seiten gerührt und geſchlagen. 

Des Papſts Recht und Deeret ſtinkt nach eitel Ehrgeiz, Hoffart, 
Eigennutz, Geiz, Superſtition, Abgötterey, Tyranney, und der⸗ 

gleichen Laſtern, und iſt ein Grundſuppe, darein der Papſt, der 

Antichriſt, ſein Unflath geſchmiſſen hat. Denn der Papſt iſt nur 
ein Doctor Ceremoniarum, er lehret allein von Ceremonien, 
die Gott nicht befohlen, ja verboten hat, Menſchen-Tand. Was 
er aber Guts hat in feinen Rechtsbüchern, das zu Gerichtshän— 

deln und Policey gehört, und weltlichen kaiſerlichen Rechtes iſt, 
da iſt er gar ein Kaiſer; wiewol er ihm den Kaiſer zum Unter⸗ 

than gemacht, und unter ſeine Füße und Gewalt geworfen und 
bracht hat, alſo, daß ihn Daniel recht beſchreibet und abmalet 
(c. 12.), das Papſt ſeyn, ſey und heiße nichts Anders, denn vo⸗ 
gelfrei ſeyn, und thun nur, was einen gelüſtet; keine Rechte hal- 
ten, ſondern fie verachten und mit Füßen treten, wie ein grau— 
ſamer Tyrann und Wütherich: Sie volo, sic iubeo, sit pro 
ratione voluntas. Wir haben Macht, zu gebieten, was wir 
wollen, uns ſoll man gehorſam ſeyn ꝛc. Aber Kaiſer ſeyn, iſt 
ein Schutzherr des Rechten ſeyn, uber welchem er halten ſoll.“ 

Ein Juriſt ſagte zu Ph. (Melanchthon): „„Ihr Theologi ſchrei— 
bet und macht, was ihr wollt; darnach conſtituiren, ſetzen und 
machen wir Juriſten, was wir wollen, dem müßt ihr ins Teu— 
fels Namen gläuben.““ Darauf antwortet D. Mart., und ſprach: 
„Das hat darnach auch Beſtand, fo lang es kann. Denn Got— 
tes Wort, wenn es kömmt, ſo kehrets die Welt um. Und wenn 
unſer Herr Gott die Königreiche und Regimente hinweg wirft, 
ſo wirft er die Rechte auch weg, mit allen Ordnungen, Geſetzen 
und Policeyen.“ 

Ein frommer Juriſt iſt ein ſeltſam Thier. 

„Juriſten ſind oft Chriſti Feinde, wie man ſagt: Ein rechter 
Juriſt, ein böſer Chriſt; denn er rühmet und preiſet die Gerech— 
tigkeit der Werke, als würde man dadurch fur Gott gerecht und 
ſelig. Iſt er aber erleuchtet und neu geboren, und ein Chriſt, 
ſo iſt er wie ein Monſtrum, Wunderthier untern Juriſten, er 
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muß ein Bettler ſeyn, und wird von andern Juriſten fur auf— 
rühriſch gehalten. 

Ihr Herren Juriſten,“ ſprach D. M. L. auf ein Zeit, „tre— 
tet uns nur nicht mit Füßen; werdet ihrs aber thun, ſo wollen 
wir euch in die Ferſen beißen. Man ſchlage den Juriſten die 
Conſcienz und das Gewiſſen nieder, ſo wiſſen ſie nicht, was ſie 
thun ſollen. Münzer griffs mit dem Schwert an, der war ein Narr. 

Die Juriſten ſind nicht zu leiden, wenn ſie ſich in Sachen, 
ſo das Gewiſſen belangen, miſchen und einlaſſen wollen, dieſelben 
regiren, und furſchreiben, was man predigen ſoll, nach ihrem 
Kopf. Wenn ich,“ ſprach der D., „nur zwei Jahr im Rechten 
ſtudirete, ſo wollte ich gelehrter drinnen werden, denn D. C. 
(Melchior Kling). Denn ich wollt von Händeln reden, wie ſie 
in Wahrheit an ihnen ſelbs recht oder unrecht ſind; er zankt 
allein uber den Worten. Denn die Juriſten disputiren und han— 
deln gemeiniglich von Worten, und ändern die Sachen, gehen 
nicht aufm Grunde damit um, die rechte Wahrheit zu berichten; 
liegen auf einem Quos, das dürfen fie auf alle Fälle ziehen; 
ſagen viel, und machen viel Worte, aber ohn Verſtand. 

D. C. iſt Doctor Quos, die Lection gefällt mir, aber die 
Application nicht. Der Juriſten Lehre iſt nichts, denn ein Nisi, 
das iſt, ohne das, oder ausgenommen. Das Nisi muß in allen 
Sachen ſeyn. Theologia gehet nicht mit dem Nisi, es ſey denn, 
um; ſondern iſt gewiß, und hat einen beſtändigen feſten Grund, 
der nicht fehlet noch betrüget. Juriſten dürfen wol der Theolo⸗ 
gen Beyſtand und Hülf, wir aber bedürfen ihrer Stimm und 
Beyfall gar nicht. Werdet ihr unter einander zanken und euch 
beißen, ſo werdet ihr auch mit einander verzehret werden und zu 
Boden gehen. 

Zeiget mir einen Juriſten, deß Ende ſey und der um der 
Urſache willen ſtudire, daß er die rechte Wahrheit lerne, und 
wiſſe, was recht und unrecht ſey, Gotte zu Ehren, und Andern 
damit zu dienen; ſondern alle ſtudiren ſie ums Genießes und 
Nutzes willen, groß Ehr und Gut zu erlangen. Alle Höfe und 
Regenten müſſen ſich nach den Juriſten richten, und ihnen folgen 
und gehorſam ſeyn; was ſie fur recht erkennen, wenn es gleich 
unrecht iſt, ſo muß recht ſeyn, wie ſie es gut dünkt. 

Laß gleich ſeyn, daß ſie uns in ſonderlichen einzelen Stücken 
und Fällen widerſtehen, und mit uns nicht gleich ubereinſtimmen; 
doch halten ſie die Univerſalia, was gemeine iſt, und Alle antrifft; 
wie auch uns Theologen geſchicht, daß man wider uns iſt, 
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und es nicht mit uns hält. Doch bleibt das Wort feſt und un— 
bewegt. 

Der Theologen Autorität und Gewalt ſtehet in dem, daß ſie 
können die Univerſalia, was gemein iſt und Alles angehet, ver— 
dunkeln; denn ſie können aufheben und niederſitzen. Wenn das 
Wort kömmt, ſo ſoll Moſes und der römiſche Kaiſer weichen. 
Die Oberkeit iſt den Rechten und Geſetzen unterworfen. Denn 
Moſes ſagt: So ihr werdet richten und urtheilen nach den Rech— 
ten und Geſetzen ꝛc. Nu ſind dieſelbigen Gottes Wort unter— 
worfen, darum ſollen ſie ihm auch weichen. 

Der Perſer und Griechen Rechte und Geſetze haben aufge— 
hort und ſind abgethan. Die römiſchen oder kaiſerlichen hangen 
noch gar ein wenig, gleichwie an einem ſeiden Faden. Denn 
wenn ein Kaiſerthum, Königreich oder Fürſtenthum fällt, ſo fallen 
auch deſſelben Rechte, Geſetz und Ordnungen. Man kann nicht 
ſprechen, urtheiln und richten nach den Rechten, ſo gefallen ſind. 
Darum, lieben Herren, ihr Juriſten, laſſet uns das Regiment, 
ſo werden eure Rechte bleiben ſtehen. Fällt aber das Recht und 
die Sachen, davon man redet und handelt, ſo fallen auch die 
Wort und Vocabel. Mit dem Regiment fallen Geſetze und Bräuche 
oder Gewohnheiten. Als, wenn einer wollte meine Hausfrau 
numals an der Nonnen Rechte und Regel binden und verpflich— 
ten, ſollte man deß nicht billig ſpotten und lachen? Denn ſie iſt 
nu eine Hausmutter, hat einen Ehemann und Kinderlin. Es 
heißt: Gebrauch der Wort, die jtzt im Brauch ſind, wie der 
Münze, die gäng und gebe iſt; als wenn ich jtzund wollte die. 
ſpitzigen Schuhe ſtrafen und verſprechen, die nu nimmer im 
Brauch ſind. Wär ich nicht ein Narr, deß man billig ſpotten 
ſollte?“ 

Was Juriſten ſind. 

„Ein Juriſt iſt ein Balkenträger; ein Theologus ein Splitter— 
träger. Und ein Doctor luris iſt ein Balkendoctor; ein Theo— 
logus ein Splitterdoctor. Ein Juriſt iſt nach menſchlicher Weis— 
heit klug; aber ein Theologus iſt klug nach Gottes Weisheit. 
Viel ſind gelehrter, denn ich bin; aber daß ſie ſollten gelehrter 
ſeyn in Gottes Wort, das ich lehre und predige, das iſt un— 
möglich. Ich will einen Schuſter, Schneider, Juriſten, und ein 
Iglichen laſſen bleiben; ficht mir aber einer den Predigtſtuhl 
an, ſo will ich ihn herab weiſen, daß er ſichs ſoll wundern. 
Ein Juriſt iſt nicht mehr, denn ein Schuſter oder Schneider.“ 
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Juriſten ſollen rathen. 

„Juriſten ſollen nicht Rabulae, Zungendreſcher noch Pro— 
curatoren ſeyn, ſondern Rechtsverſtändige, die da Raͤthſchläge 
ſtellen und des Rechten berichten, was Recht iſt; nicht procuriren 
und fürm Gericht einem ſeine Sache führen und Wort ſpeyen, 
fürnehmlich Doctores; ſollen nur Advocaten ſeyn, ſo da richten, 
was in Rechten gegründet iſt. 

Aber weil man ihr ſonſt nicht achtet, und geringe Beſoldung 
gibt, ſo muſſen ſie, Noth halben gezwungen, procuriren. In 
Italia gibt man eim Juriſten wol ein 400 oder mehr Ducaten 
zu Beſoldung ein Jahr, da einer in Deutſchland nur 100 hat; 
drüm müſſen ſie procuriren und Sachen annehmen und führen. 
Alleine mögen ſie zuſehen, und nicht aus Unrecht wollen Recht 
machen, oder wiederüm, die Sachen nicht fürſetzlich aufziehen 
und verſchleifen, ums Gelds willen. Man ſollte ihnen Beſoldung 
geben, daß ſie ſich ehrlich erhalten könnten, wie man denn auch 
fromme, rechtſchaffene, treue Pfarrherr, Lehrer und Prediger wol 
ſollte verſehen; weil es aber nicht geſchicht, ſo muſſen ſie, wie— 
wol unbillig, des Ackerbauens und der Haushaltung warten, da— 
mit ſie ſich mit Weib und Kindern ernähren.“ 

Sechs zehnte Sam mmi nz 

Troſt wider Vieler Feindſchaft. 

„Es thut mir keiner kein Leid, es wird ihm ehe leid werden, 
denn er ſterben wird. Ich thue keine Sünde, daß ich ſolchs 
dulde und leide, ſondern der mir Leides thut, der thut Sünde.“ 

Geduld iſt allenthalben nöthig. 

„Ich muß,“ ſprach Doct. M. Luther, „Geduld haben mit 
dem Papſt, ich muß Patienz haben mit den Schwärmern, ich 
muß Geduld haben mit den Scharrhanſen, ich muß Patienz 
haben mit dem Geſinde, ich muß Patienz haben mit Käthen von 
Bora; und der Patienz iſt noch ſo viel, daß mein Leben nichts 
anders will ſein als Patienz. Der Prophet Eſaias ſpricht (30, 
15.): „„In Schweigen und Hoffen ſtehet euer Stärk,““ das iſt, 
habt Geduld, leidet, hoffet und verzweifelt nicht in eurem Gewiſſen!“ 
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Gott hält uns viel zu gut. 

„Kann mir unſer Herr Gott das ſchenken, daß ich ihn wol 
zwänzig Jahr gecreuziget und gemartert hab mit Meßhalten, ſo 
kann er mir das auch wol zu gute halten, daß ich bisweilen 
einen guten Trunk thue ihm zu Ehren; Gott gebe, die Welt lege 
es aus, wie ſie wolle.“ 

Worum Krankheiten kommen? 

„Ich“, ſprach Doctor Martinus Luther, „forſcht ihm nach, 
wie dieſe zweene Sprüche möchten verſöhnet und verglichen 
werden, Matth. 9. (v. 2.) von dem Gichtbrüchigen, da Chriſtus 
ſpricht: „„Sey getroſt, mein Sohn, deine Sünden ſind dir ver— 
geben ꝛc.““ Da wußte Chriſtus wol, daß die Sünde war ein 
Urſache der Gicht, ja aller Krankheiten; da er doch von dem, 
der blind geboren war, ſaget Joh. am 9. Capitel (v. 3.) „„daß 
weder er noch ſeine Aeltern geſündiget haben.““ 

Antwortet Doctor Martinus Luther: „In dieſen Worten 
bezeuget Chriſtus, daß der Blinde nicht habe geſündiget, drüm 
iſt die Sünde nicht ein Urſach der Blindheit; denn allein die 
wirklichen Sünde, ſo ein Menſch ſelbs thut, ſind Urſachen der 
Krankheiten und Plagen, nicht die Erbſünde. Drum waren des 
Gichts Urſach die Sünde, ſo der Gichtbrüchige ſelbs gethan und 
begangen hatte; aber die Erbſünde iſt nicht die Urſach der 
Blindheit im Blinden, der blind geborn war, ſonſt müßten alle 
Menſchen blind oder gichtbrüchig geborn werden. Der Erbſünde 
Frucht und Strafe iſt eigentlich: Erſtlich, daß man Gott nicht 
erkennet, als da iſt Gottesläſterung. Zum Andern, den Näheſten 
nicht kennen; derſelben Frucht und Effect iſt, ihn tödten und 
umbringen. Zum Dritten, ſich ſelbs nicht kennen; demſelbigen 
1 denn ſeiner ſelbs nicht achten und ſich in die Schanz er— 
eben 

3 Wozu die Liute gezüchtiget werden von Gott. 

„Der Gottfürchtige wird gezüchtiget, auf daß er nicht mit der 
Welt verdammet werde; der Gottloſe aber, auf daß er ſich erkenne 
oder verſtockter werde. Je größer Chriſten, je mehr Anfechtung; 
je mehr Sünde, je mehr Furcht.“ 

Der arme Judas. 

„Unſer große Sünde und Miſſethat, 
Die Chriſtum, den wahren Gott von Art, 
Ans Creuz geſchlagen hat. 
Drum wir dich armen Juda, dazu die Jubenlſche 
Nicht billig dürfen ſchelten, die Schuld iſt unſer gar.“ 
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Wie fih ein Chriſt in Armuth und Trübſaln halten ſoll. 

„Da Chriſtus zu Petro ſagte: „„Petre, haſt du mich lieb? 
Weide meine Schafe ꝛc.““ (Joh. 21, 15.), hat er Petrum wol 
len demüthigen in dem, daß er ihn nicht ein, ſondern drei Mal 
fragte: „„Petre, haſt du mich lieb? Weide meine Schafe ꝛc.““ 
Richte ſie wieder auf, nicht mit der Strenge des Geſetzes, ſon— 
dern mit der heilſamen und ſüßen Weide des holdſeligen Euangelii. 
Gegen Andern aber, die nicht Schafe ſind, da brauch des Geſetzes 
Schärf und Strengkeit; denn ich thue und leide Alles um der 
armen, demüthigen Schäflin Willen. 

Denn die höchſte Weisheit der Natur und Vernunft iſt das 
Geſetz. Darum wenn der Satan darnach in deinem Herzen 
prediget, und gibt für, Gott wolle dir deine Sünde nicht verge— 
ben: wie will ſich der arme Sünder da tröſten, aufrichten und 
ermannen? Sonderlich wenn die Zornzeichen dazu ſchlagen, als 
nehmlich Krankheit, Armuth, Verachtung ꝛc. Da ſagt er: Siehe, 
du biſt krank, arm, veracht ꝛc. Wie kannſt du denn wiſſen, daß 
1 8 gnädig ſei? Dies find je nicht Gnade-, ſondern Zorn— 
zeichen. 

Da muß ſich ein Chriſt auf die ander Seite wenden und ſagen: 
Wahr iſts, ein Sünder bin ich, das bekenne ich und leugnes nicht; 
aber ich bin getauft und durchs Sacrament des wahren Leibs 
und Bluts des Herrn Chriſti im Brod und Wein, ſo ich mit 
dem Munde empfangen habe, Chriſto eingeleibet und fein Glied⸗ 
maß worden, Ein Kuche mit ihm; darzu hab ich ſein Wort, das 
iſt gewiß, und kann mich nicht betrügen, ehe müßt Himmel und 
Erden vergehen! 

Ja, ſagt er hiewieder, es iſt nichts; denn viel ſind berufen, 
aber wenig auserwählet (Matth. 20, 16). Hierauf ſprich du: 
Die, ſo ſich ihrer Tauf nicht annehmen, verlieren, daß ſie getauft 
ſind, fallen wider davon, bleiben bei dem Geſetz und vergeſſen 
des Herrn Chriſti, die ſind nicht auserwählet; denn ob ſie wol 
berufen ſind und haben eben die Tauf, das Sacrament und den 
Chriſtum, ſo wir haben, aber wenns zum Treffen kömmt, ſo 
fallen ſie auf die Kappen, Meſſen und andere Werk. 

Aber ein Chriſt bleibet Schnur gleich auf dem Chriſto und 
ſpricht: Bin ich nicht fromm? Iſt doch Petrus auch nicht fromm 
geweſt; ſo iſt aber Chriſtus fromm und heilig, der ſchenkt mir 
ſeine Frömmigkeit und Heiligkeit, ja ſich ſelbs zu eigen 2c. Und 
die ſind auserwählt. Die Andern aber ſagen wol: Gott iſt mir 

F 
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gnädig; denn ich will mich beſſeru. Das iſt nur ein Galgenreu! 
Wiewol, wie man ſagt, die Böſen und Schälke bisweilen auch 
Reu und Leide haben, das iſt, nehmen und ſetzen ihnen für, ſie 
wollen fromm werden, währet aber nur ein Tanz und hoh Meß, 
wie man ſpricht; gehen beiſeit abe wieder den Holzweg, ſind gute 
Geſellen, bleiben heur wie ferne, wollens verdienen 2c. Aber 
ein Chriſt ſpricht: Ich will thun, ſo viel ich durch Gottes Wir— 
kung und Hülfe kann; aber Chriſtus iſt der Seelen Biſchof und 
Erzhirte, an dem will ich hangen; wenn ichs gleich als ein Menſch 
verſehe, falle und doch ſtehe ich wieder auf. Alſo kann man 
bleiben!“ 

Unbeſtändigkeit menſchliches Herzen. 

„Des Menſchen Herz iſt gleich wie Queckſilber, das jtzt da, 
balde anders wo iſt, heut alſo, morgen anders geſinnet. Darum 
iſts gar ein armſelig Ding und Eitelkeit, wie Ecclesiastes, der 
Prediger Salomonis, ſaget, daß ein Menſch begehrt ungewiß 
Ding und ſehnet ſich darnach, und daß er nicht weiß, wie es 
gerathen wird; dagegen das gewiß iſt und das allbereit gerathen 
iſt, verachtet er. 

Da Herzog Friederich regirte, mißfiel uns beide, er und 
ſeine Sanftmüthigkeit und Lindigkeit, daß er ein friedlich, gerugig 
und eingezogen Regiment und Hof führete, und hofften auf einen 
andern beſſern, der nach ihm würde ans Regiment kommen. Ei, 
ſagten wir, wenn wir Herzog Hanſen hätten, da wirds fein 
werden! Da wir ihn nu hatten nach Herzog Friederichs Tode, 
da begehrten wir den jtzigen Herzog, Johanns Friederichen Kur— 
fürſten, der wirds thun, ſagten wir; aber uber drei Jahre ſo 
wird er uns gewißlich auch nicht tügen. 

Darum was uns Gott gibt, das wollen wir nicht; derhalben 
hat auch Chriſtus nicht wollen auf Erden regiren, ſondern hats 
dem Teufel befohlen, zu dem ſagt er: Regire du. Gott aber iſt 
ein ander Mann und hat ein ander Natur, Art und Sinn. Ich, 
ſpricht er, bin Gott, der ſich nicht ändert. Ich halte feſte uber 
meinen Verheißungen und Drauungen. 

Chriſten ſollen Gott danken fur das, das gegenwärtig iſt; 
und gleich wie es gewiß iſt, alſo iſts auch gut, und Gott be— 
ſcheret und gibts aus lauter ſeiner unendlichen Barmherzigkeit, 
und fingen den 117. Pſalm: „„Lobet den Herrn alle Heiden, 
preiſet ihn alle Völker, denn ſeine Gnade und Wahrheit waltet 
uber uns in Ewigkeit.“ 
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Was ein Chriſt ſey. 

„Ein Chriſt ſeyn, iſt, das Euangelium haben und an Chriſtum 
gläuben. Dieſer Glaube bringt Vergebung der Sünden, und 
Gottes Gnad. Er kömmt aber allein vom heiligen Geiſt, der 
wirket ihn durchs Wort, ohne unſer Zuthun und Mitwirkung. 
Es iſt Gottes eigen Werk, nicht auch mit zu unſer Kräfte und 
freien Willens. Derſelbige leidet nur, und läßt ſich zurichten 
und ſchaffen vom heiligen Geiſt, wie ein Thon oder Lehm vom 
Töpfer zu einem Gefäß gemacht wird. Ein ſolcher Menſch, ſo 
an Chriſtum gläubt und ihn bekennet, daß wir allein durch ihn 
Vergebung der Sünden, ewiges Leben und Seligkeit erlangen, 
aus lauter Gnade und Barmherzigkeit, ohn alle unſer Verdienſt, 
gute Werk und Würdigkeit, der wird in der Welt wol geplagt 
und zumartert: aber der heilige Geiſt ſtehet ihm bey, tröſtet 
und ſtärket ihn, gibt ihm ein freudig Herz, das Alles verachtet, 
und hilft ihm aus; denn er will uns nicht alleine laſſen.“ 

Falſche Chriſten. 

„Falſche Chriſten, die ſich euangeliſch rühmen und bringen 
doch keine gute Frucht, ſind wie Wolken ohne Regen, damit der 
ganze Himmel uberzogen, dunkel und finſter gemacht wird, und 
doch daraus kein Regen fället, der die Erde fruchtbar machete. 
Alſo geben nu viel Chriſten große Heiligkeit für, aber da iſt kein 
Glaube gegen Gott, noch Liebe gegen den Näheſten.“ 

Gleichniß eines Chriſten Lebens. 

„Unſer Leben iſt gleich wie ein Schifffahrt. Denn gleich wie 
die Schiffleute fur ihnen haben den Port, nach und zu welchem 
ſie ihre Fahrt richten, daß ſie den erlangen und dahin kommen mö— 
gen, da ſie ſicher und aus aller Gefahr ſind; alſo iſt uns die 
Verheißung des ewigen Lebens auch geſchehen und gethan, daß 
wir in derſelben gleich wie in einem Port fein ſanft und ſicher 
ruhen ſollen. Weil aber das Schiff, in dem wir gefuhrt werden, 
ſchwach iſt und große, gewaltige, fährliche, ungeſtüme Winde, 
Wetter und Wellen zu und auf uns einfallen und gern bedecken 
wollten, ſo bedürfen wir wahrlich wol eines verſtändigen, geſchick— 
ten Schiffmannes und Patrons, der das Schiff mit ſeinem Rath 
und Verſtand alſo regire und führe, daß es nicht irgend, entwe— 
der an ein Steinklippe anſtoße oder gar verſaufe und untergehe. 

Nu iſt unſer Schiffherr und Patron alleine Gott, der das 
Schiff nicht alleine will, ſondern auch kann regiren und erhalten, 
auf daß, da es gleich von ungeſtümen Wellen und Sturmwinden 
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hin und wieder gewehet und überfallen wird, gleichwol unverſehret 
und unzubrochen, ganz ans Ufer und an Port kommen möge. 

Er hat aber verheißen, daß er uns will beyſtehen, wenn wir 
ihn nur um Regirung und Hülfe, Schutz und Schirm fleißig 
bitten und mit Ernſt anrufen; und ſo lange wir dieſen Schiff— 
herrn bey uns haben und behalten, ſo hats kein Noth, und kommen 
aus allem Unglück, daß uns die grauſamen Winde und Wellen 
nicht ſchaden noch bedecken können. Wenn aber die, ſo im Schiff, 
in der größten Gefahr den Schiffherrn und Regenten muthwillig— 
lich ausm Schiff werfen, der ſie doch durch ſeine Gegenwärtigkeit 
und Rath erhalten könnte, in dem Fall muß das Schiff umkom— 
men und verderben. Und man ſiehet klärlich, daß der Schiffbruch 
geſchehen iſt nicht aus Verwahrloſung und Schuld des Schiff— 
herrn, ſondern aus Muthwillen und Unſinnigkeit derer, die im 
Schiff geweſt ſind. 

Dies Gleichniß und Bilde zeiget fein an, was die Urſach 
ſey unſers Unglücks und Elendes und woher es komme.“ 

Ein Chriſt iſt beherzt. 

„Gleich wie der heilige Geiſt beherzt iſt, und den Tod und 
alle Fährlichkeit verachtet; alſo ſind auch rechtſchaffene Chriſten, 
in welchen der heilige Geiſt iſt, freudig und muthig. Denn ein 
Chriſt trotzt und ſpricht: „„Will mich Gott nicht lebendig haben, 
ſo will ich ſterben; will er mich nicht reich haben, ſo will ich arm 
ſeyn.““ Aber des Teufels Geiſt betrübet und machet ſchwer— 
müthig; darum muß er mit den Schlangen und Phariſäern, 
den Heuchlern, anders reden; wie er in Moſe ſpricht: „„Er wird 
ſich aufmachen und euch umbringen” (Jeſ. 31, 2.).“ 

Des Todes Verzug iſt nur ein Galgenfriſt. 

„„Eine große Thorheit iſts,“ ſprach Doctor Martinus Luther, 
„derer man ſich billig verwundern ſollte, daß ein Menſch ſich 
fur dem Tode alſo ſehr fürchtet, dem er doch nicht entlaufen 
kann, denn er iſt gemein und herrſchet uber alle Menſchen, ver⸗ 
ſchonet keines, er ſey arm oder reich, hohes oder niedrigs Standes, 
ſie muſſen ihm alle herhalten. Cicero hat ſich fein können trö— 
ſten als ein Heide 1. Tuscul. Quaestion. Viel mehr ſolltens 
die Chriſten thun, die da haben einen Herrn und Verſtörer des 
Todes, der ihn überwunden hat, nehmlich Chriſtum, Gottes Sohn, 
der das Leben und die Auferſtehung iſt. Und wenn wir gleich 
länger leben wollen, ſo iſts doch eine kleine Friſt. Gleich wenn 
ihr Viel gegen Düben nach Leipzig wanderten, Etliche um vier 
Uhr, Etliche um ſieben oder acht, ehe hinein kommen, gegen 
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Abend, doch muſſen fie alle uber Nacht da beherbergen. Alſo 
iſt uns der Altvater wenig Stunden zuvor kommen. Er wird 
doch nicht mehr denn eine Nacht geruhet haben, gleichwie 
eee 

Siebzehnte Sammlung. 

Doctor Martini Luthers Antwort auf einen fürgeworfenen ärgerlichen Fall. 

„Doctor Martinus Luther iſt ein Mal zu Leipzig Anno 
1545 in einem Convivio geweſen, da hatte man ihm fürgeworfen 
einer hohen Perſon Fall und Aergerniß, und ihn darmit ſehr 
vexiret und geplagt: da hat er zur Antwort gegeben: „Ihr lieben 
Junkern von Leipzig! Ich, Philippus und Andere wir haben viel 
ſchöner nützlicher Bücher geſchrieben und Euch lauge gnung das 
rothe Mündlin gewieſen, da habt Ihrs nicht gewollt; nun läßt 
Euch der N. in Ars ſehen. Ihr habt das Gute nicht wollen 
annehmen, ſo möget Ihr nun in das Böſe ſehen! 

Und erzählete drauf die Fabel mit Marcolfo und König Sa— 
lomon, und ſprach: „Es kam einmal Marcolfus bey König 
Salomo in Ungnade alſo, daß er ihm ſeinen Hof verboten hatte 
und ſollte dem Könige nicht mehr fur die Augen kommen. Nun 
ging Marcolfus in ein Holz oder Wald, und als es geſchneiet 
hatte und ein tiefer Schnee lag, da nahm er ein Fuß von einem 
wilden Thier in eine Hand, und in die ander Hand ein Sieb, 
und kroch alſo mit beiden Füßen, auch mit dem Sieb und Fuß 
gleich als ein wild Thier im Schnee umher, bis er zu einer 
Hölen kam; darein verkroch er ſich. Als nun König Salomons 
Jäger im Schnee Wildpret ausſpürete, kam er auf die Spur, 
und ſahe, daß ſo ein wünderlich Thier in dieſelbige Hölen ge— 
krochen war. Derhalben eilete er an den Hof, und zeiget ſolches 
dem Könige an. Da war Salomo eilends auf und mit ſeinen 
Jagdhunden fur die Höle, und wollt ſehen, was fur ein Wild 
drinnen wäre. Da ſtak Marcolfus im Loche. Als ihn nun 
der König hieß heraus kriechen, da deckt er den Ars auf, und kroch 
alſo rücklings heraus. Da wurde das ganze Hofgeſinde zornig 
auf Marcolfum, und ſprach der König zu ihm: „„Du Schalk, 
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warum haſt Du mir dieſe Schalkheit gethan?““ Da antwortet 
Marcolfus: „„Ihr wolltet mir nicht mehr unter Augen ſehen, 
ſo mußt Ihr mir nu in den Hintern ſehen.““ | 

Und faget der Herr Doctor drauf: „Alſo gehts allhier auch 
zu. Was an uns zu tadeln iſt, das klaubet Ihr heraus; aber 
was wir Gutes thun, das wollet Ihr nicht haben. Wir haben 
die Bibel, den Pſalter, die Poſtillen fertig gemacht und vom 
Papſtthum Euch errettet; das wollet Ihr nicht ſehen. Erasmus 
thät auch alſo; was er in doctrina Christi fande, das zu tadeln 
war, das war ketzeriſch und er mutzt es herfür und exagitirets; 
was aber gut war, als ſchöne Exempel der Martyrer und 
Apoſteln, das ſchwieg er. Was er aber bey den Heiden fur 
ſchöne Tugend fand, die ſtrich er herfür. Wie er denn ſaget an 
einem Ort, da er Ciceronem de senectute geleſen hatte: 
„„Vix me contineo, quin exclamem: Sancte Cicero, ora 
pro nobis!“ Dieſe Demuth ſchutte der Mann aus! Aber iſt 
das nicht eine närriſche Rede? Soll Cicero drüm heilig ſeyn, 
daß er eine ſchöne Rede kann thun? Was aber fur vitia und 
portenta bey den Heiden ſeyn, da ſchweiget er, cum sola Roma 
salis portentorum poiuerit suppeditare. Alſo thun alle unſere 
Widerſacher; was an uns böfſe iſt, das mutzen fie auf, des andern 
Guten ſchweigen ſie.“ 

Derhalben ſprach Doctor Martinus Luther: „Ich will dem 
Teufel und allen Papiſten nicht ſo viel zu Liebe thun, daß ich 
mich darüm bekümmern wollte. Gott wirds wol machen, dem 
will ich dieſe Sachen befehlen nach dem Spruch Petri (J. 5, 7): 
„„lacta super Dominum curam tuam, et ipse te enutriet!““ 
Der Herr Chriſtus hat in der Welt auch viel Aergerniß aus— 
ſtehen müſſen, da Judas ihn verrathen hat. Wie werden die 
Phariſäer drüber gejauchzet haben und geſagt: Solche Geſellen 
hat der neue Prophet, was ſollte aus dem Chriſto kommen? 
Dergleichen werden ſie auch geſagt haben, da Chriſtus iſt am 
Creuz gehangen. Aber die da nicht wollten Chriſti Miracula 
ſehen, die mußten darnach Aergerniß leiden. 

Ob wir nun auch müſſen ſolch Aergerniß ſehen: wie ſollen 
wir ihm thun? Gott will die Leute vexiren, wirds nun auf mich 
walzen, ſo will ich ihnen die nährlichſten Worte geben und ſie 
heißen Marcolfum in Ars lecken, dieweil ſie ihm nicht unter 
Augen ſehen wollten. Unſer lieber Scheflimini, (das iſt Chriſtus, 
ſo zur rechten Hand ſeines himmliſchen Vaters ſitzet) der ſtehe 
uns bey! der hat uns wol eher aus größern Nöthen geholfen. 
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Die Papiſten find jet wie der Demea im Terentio, und ich bin 
der Mitio. Saget man: „„Meretrix et materfamilias in una 
domo“ “; item, „„Puer natus est, indotata etc.“ “ So ſpricht 
Mitio: „ „Dii bene vertant. Sic vita est hominum, ac si 
ludas tesseris. At dicat aliquis: Placet tibi factum? Non; 
si queam mutare, facerem libenter, cum non queo, fero 
aequo animo.““ Ich verſehe mich noch ein viel Aergers denn 
das. Ego sum rusticus et durus Saxo et callum obduxi ad 
huiusmodi. Ich befehls dem lieben Gott! IIle conservet 
Ecelesiam suam in unitate fidei et confessione vera verbi 
sui!“ 

Geben ſoll aus freiem Herzen und einfältiglich geſchehen, ohn allen Genieß. 

„Doctor Martinus Luther iſt ein Mal mit D. Jonas, M. 
Veit Dieterich und andern ſeinen Tiſchgeſellen ſpazieren zum 
Jeſſen ins Städtlin gefahren. Daſelbſt gab D. M. Luther 
Almoſen den Armen. Da gab D. Jonas ihnen auch und ſprach: 
„„Wer weiß, wo mirs Gott wieder beſcheret.““ Darauf ſagte 
D. M. Luther lachend: „Gleich als hätte es Euch Gott nicht 
zuvor gegeben; frei einfältig ſoll man geben, aus lauter Liebe 
willig!“ 

Liebe gegen dem Näheſten. 

„Die Liebe gegen dem Naäheſten ſoll ſein wie eine reine 
keuſche Liebe zwiſchen Braut und Bräutigam, da alle Gebrechen 
diſſimulirt, zugedeckt und zu Gute gehalten, und nur die Tugende 

angeſehen werden. 
In Ceremonien und Satzungen ſoll das Reich der Liebe die 

Oberhand haben und regiren, und nicht Tyrannei; item Will- 
fahrung der Liebe, nicht ein Strick. Sie ſollen dem Näheſten 
alle zu Nutz und Beſtem geſchehen, gerichtet und gedeutet werden. 
Je größer der iſt, der regiret, je mehr er dienen ſoll nach der 
Liebe.“ 

Erkenntniß der Natur. 

„Adam durfte keines Buchs, denn er hatte das Buch der 
Natur; und alle Erzväter, Propheten, Chriſtus und die Apoſteln 
citiren viel aus dem Buche, als von Schmerzen der Gebärerin 
(Joh. 16, 21.) und von der Geſellſchaft und Gemeinſchaft der 
Glieder am menſchlichen Leibe. Wie denn S. Paulus (1. Cor. 
12, 12.) ſolch Gleichniß auch anzeuhet und ſaget, daß kein Glied 
des andern entbehren kann. Wenn die Augen nicht ſähen? wo 
wollten die Füße hingehen; wie würden ſie ſich zuſtoßen? Wenn 
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die Hände nicht zugriffen wie wollt man eſſen? Wenn die Füße nicht 
gingen, wo ſolltens de Hände nehmen? Allein der Magen, der faule 
Wanſt, lieget mitten im Leibe, läſſet ſich mäſten wie eine Sau; wenn 
die Hände nichts reichen wollten, ſo wurde der Leib balde Noth leiden. 
Dies Gleichniß lehret, daß ein Menſch den andern ſoll lieb haben. 
Wie auch der Griechen Gemälde lehret vom Lahmen und Blinden, 
da einer dem andern Wolthat erzeigte mit dem, was ein jglicher 
vermochte; der Lahme wieſe dem Blinden den Weg, welchen er ſonſt 
nicht wußte noch kennete, und der Blinde trug den Lahmen, der 
ſonſt nicht gehen konnte; alſo kamen ſie alle beide fort. 

Aber das iſt wol feiner, daß damit auch fein abgemalet und 
abcontrafeiet iſt die Vergebung der Sünde. Es tritt oft ein Fuß 
den andern, der Zahn beißet oft die Zunge, es ſtößet ſich man— 
cher ſelber mit einem Finger ins Auge und thut ihm wehe. Aber 
da iſt reiche Vergebung, und hat ein Glied mit dem andern ein 
Mitleiden und Geduld, font könnte der Leib nicht erhalten wer— 
deu. Alſo ſoll auch unter den Menſchen Verſöhnung, Vergebung, 
Einigkeit, Liebe und freundlicher Wille ſein ꝛc.“ 

Wie ferne man Aſtronomiam billigen ſoll. 

„Es ward gedacht eines neuen Aſtrologi, der wollte beweiſen, 
daß die Erde bewegt würde und umginge, nicht der Himmel oder 
das Firmament, Sonne und Monde; gleich als wenn einer auf 
einem Wagen oder in einem Schiffe ſitzt und bewegt wird, 
meinete, er ſäße ſtill und ruhete, das Erdreich aber und die 
Bäume gingen um und bewegten ſich. Aber es gehet jtzt alſo: 
wer da will klug ſeyn, der ſoll ihm nichts laſſen gefallen, was 
Andere machen, er muß ihm etwas Eigens machen, das muß 
das Allerbeſte ſein, wie ers machet. Der Narr will die ganze 
Kunſt Astronomiae umkehren. Aber wie die heilige Schrift an— 
zeiget, ſo hieß Joſua die Sonne ſtill ſtehen, und nicht das Erd— 
te (30). 10, 12. 13.).“ 

„In den Sternen,“ ſprach Doctor Martinus Luther, iſt 
keine Kraft noch Wirklichkeit, ſondern ſie ſind nur Zeichen, drüm 
haben ſie billig uber und wider die Astrologos und Sternkücker, 
die Wahrſager, zu klagen, die ihnen eine ſonderliche Kraft und 
Wirklichkeit geben und an ſie binden, die ihnen doch Gott nicht 
gegeben und zugeeignet hat, und ſchreiben ihnen gemeiniglich das 
Aergeſte zu, welchs man ſollte den Cometen zuſchreiben, die nur 
Böſes bedeuten, ausgenommen den Stern, der den Weiſen im 
Morgenland erſchien, derſelbe zeigte an, daß die Offenbarung 
des Euangelii fur der Thür wäre.“ 

9 
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Gott verbirget feine Gaben, daß man ihr nicht recht gewahr wird. 

„Die größten, höheſten und beſten Gaben Gottes verbirget, 
verſteckt und verhüllet Gott damit, daß er ein kleines Flecklin 
dran hänget, als wären ſie ſchlecht und geringe, daß man ihr 
nicht achtet. Als die Theologiam verdeckt er fur jungen Leuten, 
daß ſie darinne ncht ſtudiren, damit, daß die Prediger nicht feiſte 
Pfründen und groß Einkommen haben, ſondern arme Bettler 
und verachtet bleiben.“ 

Gottes leibliche Gaben achtet man gering. 

„Die großen und mancherlei Gaben Gottes uberſchütten und 
blenden uns und machen, daß wir ſie ſo gering achten, auch die 
allergrößten, darum, daß ſie ſo gemeine ſind. Es geſchiehet 
unſerm Herrn Gott, gleichwie den Aeltern mit ihren kleinen 
Kindlin; die achten des täglichen Brots nicht ſo viel, aber ein 
Apfel, Birn und ander Obs das wird von ihnen groß geachtet.“ 

Es iſt am Brauch der Güter am meiſten gelegen. 

„Da M. Ph. ſagte, daß ein reicher Burger zu Leipzig, 
Simon Leubel, ein groß, ſchön, luſtig, wolgebauet Haus hätte, 
antwortet D. Martinus: „Es liegt nicht daran, daß man die 
Erben reich mache, ſondern daran iſts am meiſten gelegen, daß 
ſich die Erben darein ſchicken konnen und Gottes Segen recht 
brauchen. Und wir Aeltern ſind große Narren, daß wirs uns 
blut ſaur werden laſſen, arbeiten Tag und Nacht, daß wir 
unſern Kindern viel Guts laſſen; aber ſie in Gottes Furcht, 
guter Zucht und Ehrbarkeit zu ziehen und unterweiſen, da ſind 
wir ſehr nachläſſig. Es iſt gar ein böſe, verkehrte Weiſe!“ 

Überfluß der zeitlichen Güter hindert den Glauben. 

„Gott könnte bald und leichtlich reich werden, wenn er ſich 
beſſer fürſähe und verſaget uns ſeiner Creaturen Brauch. Wenn 
er jtzt die Sonne aufhielt, daß ſie nicht ſcheinen könnte, ein 
andermal die Luft einſchlöſſe, auf ein ander Zeit das Waſſer 
aufhielte, darnach das Feuer auslöſchte, da würden wir gerne 
alles Geld und anders, was wir hätten, heraus geben, daß wir 
ſolcher Creaturen wieder gebrauchen möchten. 

Weil er aber ſo mildiglich und häufig uns mit ſeinen Gaben 
und Gütern uberſchüttet, wollen wirs fur ein Recht haben; Trotz 
ihm, daß ers uns verſagen dürfte! Darum verhindert und ver- 
finſtert die unausſprechliche große Menge feiner unzähligen Wohl- 
thaten den Glauben auch der Gläubigen, will geſchweigen der 
Gottloſen.“ 
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Der Welt Reden und Weſen. 

„Des Biſchofs von Mainz Leibarzt, der vom Euangelio 
wieder zum Papſtthum gefallen und zum Mamelucken war 
worden, ſagte: „„Ich will Chriſtum dieweil hinter die Thür 
ſetzen, bis ich reich werde, darnach will ich ihn wieder herfür 
nehmen.““ Und ein gottloſer Wücherer ſagte: „„Willt du todt— 
ſchüchter ſein, ſo wirſt du nimmermehr reich.““ Solche gott— 
loſe und gottesläſteriſche Wort verdienen und bringen mit ſich die 
höheſte Strafe. 

Wenn einer das könnte enden, daß er Gott hinter die Thür 
könnte beiſeit ſetzen und ihn wieder herfür ziehen, wenn er wollte, 
ſo hätten die Menſchen gut handeln; denn alſo müßte Gott ihr 
Gefangener ſein. Es ſind Wort der epicuriſchen Säuen und 
der letzten Zeiten, die eine große Plage und Strafe Gottes, 
dazu den jüngſten Tag reizen und reif machen.“ 

Wie die Leute um zeitlicher Güter willen auch ihrer Seligkeit vergeſſen. 

„Doctor Luther ward zu Eisleben Anno 1546 über Tiſche 
gefraget, wie es doch käme, daß die Leute in der Welt alſo 
geizeten und ſcharreten, und ein jglicher reich werden wollte auch 
oft mit ſeiner Seelen Schaden? Auch ward ein Exempel eines 
Edelmanns erzählet, der hatte geſaget: „„Vor Zeiten, da ich 

jung war, wollts mit mir nicht fortgehen; wenn ich ſollte Weib 
und Kind kleiden, ſo hatte ich kein Geld; ich wußte nicht, wie 
es doch zuginge. Aber da ich anfinge, das Seelchen auf den 
Rücken zu ſetzen, ward ich reich und überkam Geld und Gut. 
Hätte ich das nicht gethan, ſo wäre ich mein Lebtage arm ge— 
blieben; das war alles des Seelchen Schuld.“ 

Da hob Doctor Luther an und ſaget zu Doctor Jona: 
„Herr Doctor wiſſet Ihr nicht, was Aſſche von Cram (ein 
braunſchweigiſcher Ritter) zu mir zu Wittenberg ſagete, daß einer 
ein Mal zu ihm geſprochen hätte: „„Lieber, wollt ihr reich, 
gewaltig und groß werden, ſo müſſet ihr ein Loch in einen Baum 
bohren, die Seel drein ſetzen und einen Pflock dafür fchlagen, 
daß ſie drinne bleibe. Wenn ihr nu reich worden ſeid, alsdenn 
gehet hin und nehmet euer Seel wiederum heraus.“ Da ſagete 
Doctor Jonas drauf: „„Wie, wenn einer mittler Weile käme 
und nähme das Seelchen aus dem Baume weg?““ Da ſprach 
Doctor Luther: „Traun, da laß ich ihn für ſorgen, ich wagte 
es nicht drauf.“ 15 
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Zu dem fagete der Doctor von Wücherern, daß man jtzt 
ſpreche in Sachſen: 

„„Wer ſägt, dat Wucher Sünde ſi, 
Die hefft kein Geld, dat gläube fri.““ 

„Aber ich Doctor Luther ſage dagegen: 
Wer ſägt, dat Wucher kein Sünde ſi, 
Die hefft kein Gott, dat gläube nur fri.“ 

Und ſprach Doctor Luther: „Ich wollte gerne dem Geiz und 
dem Wucher wehren und ſie gar ausrotten, ich vermags aber 
nicht zu thun; aber das wollte ich gerne wehren, daß der Geiz 
und Wucher nicht uberhand nehmen. Alſo wollt ich auch gern 
dem Stehlen, Ehebrechen und der Hurerei ſteuern, daß daraus 
kein Gebrauch würde, und nicht ſolche Sünde und Laſter uber— 
hand nähmen und regireten. Denn wir Prediger muſſen uns 
wider die Sünde legen und ſie ernſtlich ſtrafen, ſonſt muſſen wir 
den Fluch hören, ſo im Eſaia (5, 20.) ſtehet: „„Vae vobis, qui 
malum dicitis bonum.“ Ich muß thun, wie mein Vetter 
Fabian Kaufmann (wahrſcheinlich ein Sohn Georg Kaufmann's, 
des Schwagers Dr. Mart. Luthers, zu Mansfeld), der ginge 
ſpaziren in Speck (Wäldchen bei Wittenberg) und wollt ſich drinne 
ſchlafen legen; nun kömmet er ohne Gefähr an einen Ort, da 
ein ganz Neſt voller Schlangen war, ſo uber einem Haufen lagen. 
Als die Schlangen zu ihm einziſcheten, zog er ſein Schwert aus 
und hieb unter ſie, hieb einer den Kopf, der andern den Schwanz 
ab, und zerſtöret das Neſt. Alſo kann ich nicht wehren, daß 
nicht eine Schlange in meinen Garten laufe, aber komme ich 
uber ſie, fo erſchlage ich ſie und hänge ſie an einen Zaun; dar 
rum kann ich wol ihr wehren, daß ſie drinne kein Neſt mache. 
Alſo kann ich auch den Laſtern nicht wehren, daß ſie nicht ſein 
ſollten, ſondern daß ſie in mir nicht regiren und herrſchen und 
in Mores ſich verwandeln und gar uberhand nehmen (Röm. 6, 
12.). Denn der Heide Seneca jagt: „„Deest remedii locus, 
ubi ea, quae vitia fuerunt, in mores abeunt.““ 

Domherrn ſind eitel Epicurer. 

„Die Domherrn zu Würzburg, Mainz und Cöln haben die 
beſten Tage, leben in Muſſiggang, Schlemmen und Dämmen, 
haben Alles im Vorrath, ohn alle Sorge, was ihr Herz begehret, 
und fahren auch darnach fröhlich in Himmel, da es ziſchet. Die 
Biſchofe habens ſo gut nicht, denn ſie ſind im e und haben 
etlicher Maß mit den Händeln zu thun.“ 
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Von epicuriſchen Leuten. 

„Es ward Doctor Martin Luthern uber Tiſch zu Eisleben 
geſaget, daß ein Edelmann, C. von Seckendorf, ſollte in einem 
Convivio geſagt haben: „„Wenn Gott ihm ſeinen Reichthum 
und Wolluſt ließe, daß er tauſend Jahre leben und allen ſeinen 
Willen treiben möchte, ſo wollte er darnach unſerm Herrn Gott 
gerne ſeinen Himmel laſſen.“ Darauf ſagte Doctor Martinus 
Luther: „Das iſt ein rechte Sau geweſen, und denen gehören 
nichts anders denn Trebern.“ 

Auch ſagete Doctor Martinus, „daß Doctor Henning Göde, 
ein Juriſt und Dompropſt zu Wittenberg, nicht viel von unſerm 

errn Gott gewußt hätte; denn er, Doctor Luther, wäre zu ihm 
ommen, als er krank auf der Erden ohne Bett gelegen und 
nur ſeine Schaube uber ſich gedeckt gehabt, da hätte er ihn ge— 
fraget: Was er Guts machete? Er aber hatte geantwortet, daß 
er krank wäre. Da hatte der Doctor angefangen mit ihme zu 
reden und geſprochen: Lieber Herr Doctor, ihr ſeid ein ſchwacher 
Mann, ihr ſollt euch nu mit unſerm Herrn Gott auch verſöhnen, 
und wäre euer Beſtes, daß ihr euch mit dem hochwürdigen 
Sacrament verſorgetet, auf daß ihr bereit wäret, wenn Gott 
uber euch gebieten möchte. Da hatte Doctor Henning geantwortet: 
Ei, es hat noch keine Noth, Gott wird ſo ſchweizeriſch an mir 
nicht handeln und mich alſo ubereilen. Aber Doctor Luther 
ſagete, es wäre ihm gleich geſchehen, wie er ihm geſaget hätte. 
Denn des andern Tages wäre ihm die Sprach entfallen und 
wäre balde darauf geſtorben; ging alſo dahin und wußte nicht 
viel von Gott. Und ſagete der Doctor darauf, daß wir allezeit 
bereit und fertig ſein ſollten, wenn Gott anklopfete und uns von 
dieſem Leben abfoderte, daß wir geſchickt wären, einen chriſtlichen 
Abſcheid aus dieſer Welt zu nehmen.“ 

Der Welt Güter und Schätze. 

„Die Fugger können,“ ſprach Doctor Martinus, „in einer 
Eile aufbringen eine Tonne Goldes, fünf oder ſechs, das der 
Kaiſer nicht vermag. N. Fugger hat bei 18 Tonnen Golds ver— 
laſſen. Man ſagt, daß die Fugger und Welſer haben dem 
Kaiſer einmal zwölf Tonnen Goldes im Kriege für Padua ge— 
liehen. Augsburg vermag in dreien Wochen dreißig Tonnen 
Goldes aufzubringen; das vermag der Kaiſer nicht.“ 

Und ſagte der Herr Doctor: „Daß ein Biſchof von Brixen 
einmal zu Rom geſtorben, welcher auch war ein Cardinal ge— 
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weſen und ſehr reich, und als er war todt geweſen, hatte man 
bei ihm kein Geld gefunden, denn allein ein Zeddelin eines 
Finger lang, das in ſeinem Aermel geſteckt war. Als nu Papſt 
Julius denſelbigen Zeddel bekommen, hat er balde gedacht, es 
würde ein Geldzeddel ſein, ſchickt bald nach der Fugger Factor 
in Rom und fraget ihn, ob er die Schrift nicht kenne? Der 
ſelbige ſpricht ja, es ſei die Schuld, ſo der Fugger und ſeine 
Geſellſchaft dem Cardinal ſchuldig wären und machte dreimal 
hundert tauſend Gülden. Der Papſt fraget: Wenn er ihme 
ſolch Geld erlegen könnte? Des Fuggers Diener ſprach: alle 
Stunde. Da fodert der Papſt zu ſich den Cardinal aus Frank- 
reich und England, und fraget: Ob ihr König auch vermöchte 
drei Tonnen Goldes in einer Stunden zu erlegen? Sie ſagten: 
Nein. Da ſprach er: das vermag ein Bürger zu Augsburg zu 
thun. Und hat der Papſt Julius daſſelbige Geld bekommen.“ 

Es ſagete auch der Herr Doctor: „Daß der Fugger dem 
Rath zu Augsburg einmal hätte ſollen die Schatzung geben, da 
hätte er die Antwort gegeben: Er wüßte nicht, wie viel er hätte 
oder wie reich er wäre, darum könnte er die Schatzung nicht 
geben. Denn er hätte ſein Geld in der ganzen Welt, in Türkei, 
Griechenland, zu Alexandria, in Frankreich, Portugal, England, 
in Poln und allenthalben; jdoch wollte er die Schatzung geben 
von dem, das er zu Augsburg hätte.“ 

Der Herr Doctor ſagete auch, „daß er von einem gehört 
hätte, der da geſaget, daß er von dem Kaiſer Maximiliano ein 
Kartenblatt hätte empfangen, darauf wenig Wort waren ge— 
ſchrieben geweſen, damit war er zum Fugger gen Augsburg 
kommen, der hätte ihme darauf ſechs tauſend Gülden gegeben, 
die hätte er in einen Aermel geſteckt und bei ſich geführet, daß 
es ſeine Knechte nicht wären gewahr worden.“ Aber der Doc— 
tor ſagete, „daß er das mit dem Kartenblatt gerne gläubete, denn 
vor Zeiten hätte man kleine Brief geſchrieben und wäre großer 
Glaub gehalten worden. Aber das Geld zu führen, daß mans 
nicht gewahr würde, däuchte ihn etwas zu milde geredt ſein.“ 

Gottes Unkoſt und Zehrung, ſo auf die Welt gehet. 

„Unſer Herr Gott verthut einen Tag mehr, denn der Kaiſer 
vermag; ja, kein menſchlich Herz kann rechnen, was er nur einen 
Tag muß haben, daß er die ganze Welt ſpeiſet. Ich weiß, daß 
die Welt unſerm Herrn Gott alle Tag mehr denn ein König⸗ 
reich verzehret. Wie viel ſind nu Tage von der Welt? Wo 
ſind dagegen ſo viel Königreiche? Pfui dich! und wir wollen ihm 
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nicht vertrauen, der uns doch Alles reichlich gibt und ſchenkt, 
Laub, Gras, Gold, Silber, Bergwerk, Stein, Land, Leute und 
Güter, dazu ſeinen Sohn zu eigen gibt; allein behält er in (ihn) 
demſelben fur Leben und Tod. Aber die Welt erkennet dieſe 
tägliche Wolthaten nicht, Gott uberſchütt ſie zu häufig damit. Wenn 
er uns Alles ſeltſams ums Geld gäbe, ſo würde er reich, und 
wir mißbrauchtens nicht alſo.“ 

Achtzehnte Sammlung. 

Ein jglicher Chriſt iſt ſchüldig Chriſtum zu bekennen. 

„Ein jglich Chriſt, ſonderlich die, ſo offentlich ein Amt füh— 
ren in der Chriſtenheit, ſoll als für ſich ſelbr allzeit bereit ſein, 
daß er ſtehen könne, wo es Noth iſt, ſeinen Herrn Chriſtum zu 
bekennen und ſeinen Glauben zu vertreten, und immerdar gerüſt 
ſein wider die Welt, Teufel, Rotten und, was er vermag, auf— 
zubringen. Das wird aber Niemand bald thun, er ſei denn der 
Lehre alſo gewiß, daß, ob auch ich ſelbr zum Narren würde (da 
Gott für ſei), und widerrufete oder verläugnete meine Lehre, daß 
er darüm nicht davon trete, ſondern ſpreche: „„Wenn auch Luther 
ſelbr oder ein Engel vom Himmel anders lehrete, ſo ſei er ver— 
maledeiet.““ Gal. 1, (V. 8. 9.) 

Vom Bekenntniß des Euangelii und Beſtändigkeit Herzog Johanns, Kurfürſten zu Sachſen. 

Als Anno 1530 Kaiſer Carol einen Reichstag zu Augsburg 
anſtellete, daß er die ſtreitigen Religionsſachen zu einer Verglei— 
chung bringen möchte, und in Ankunft Kurfürſt Hanſen zu Augs— 
burg man S. Kurfürſtl. Gnaden das Predigamt einlegte und 
allerlei Beſchwerung zufügete, auch viel Ausſchüſſe machte, Rath— 
ſchläge hielte, Practiken und Ränke erdachte, wie man hochgedach— 
ten Kurfürſten von dem Euangelio hätte mögen abwendig machen: 
„dennoch,“ ſagte D. M. Luther ein Mal uber Tiſche, „hat der— 
ſelbige löbliche Kurfürſt ſich an keine Dräuung gekehret, und von 
der wahren Religion und göttlichem Wort nicht eines Fingers 
breit abweichen wollen, ob er wol derhalben in großer Gefähr— 
lichkeit geweſen. Ja S. Kurfürſtliche Gnade hätte ihre Theolo— 



Cr
ea

te
d 
in
 M

as
te
r P

DF
 E
di
to
r136 

gos, die fie mit zu Augsburg gehabt, als M. Philippum Melanch⸗ 
thonem, D. Juſtum Jonam, Georgium Spalatinum und M. 
Joannem Agricolam, oft tröſten laſſen, und zu den Räthen ge— 
ſprochen: „„Saget meinen Gelehrten, daß fie thun, was Recht 
iſt, Gott zu Lob und Ehre, und mich oder mein Land und Leute 
nicht anſehen!““ 

Darum ſagete D. Luther, „dieſer Kurfürſt hätte als ein Held 
uber Gottes Wort gehalten, und wenn er gewanket, ſo hätten 
alle ſeine Räthe auch Hände und Füße gehen laſſen, wären vom 
Euangelio abgefallen. Denn daß dazumal man den Kaiſer der 
Religion halben nicht erzörnete, ſo wollten immerdar die Räthe 
mitteln, und temperirten durch einander gratiam Dei et hominum. 
Da ſoll Kurfürſt Hans ſtets geſagt haben: „„Ich wollte, daß 
uns nicht anſähen unſere Gelehrten, ſondern redeten und ſchrie— 
ben, was Recht wäre, ohn alle Schirmſchläge.““ Und hatte ſich 
zu Herr Hans von Mingwitz Rittern, Seiner Kurfürſtlichen Gna— 
den Rath, gewandt und geſprochen: „„Dein Vater pflegte zu 
ſagen: Gleich zu gibt einen guten Renner.““ Iſt nu das wahr,“ 
ſprach D. M. Luther, „in Ritterſpielen, viel mehr ſoll man in 
Gottes Sachen gleich zu gehen und Gottes Wort frei bekennen; 
aber ſolches iſt alleine des heiligen Geiſtes Werk!‘ 

Herzog Heinrichs zu Sachſen Bekenntniß des Euangelii und ſeine Beſtändigkeit. 

Doctor Martinus Luther ſagete, „daß Herzog Heinrich von 
Sachſen, Kurfürſt Moritzen und Auguſti Vater, ein frommer und 
beſtändiger Fürſt geweſen wäre. Denn als unſer Herr Gott 
Herzog Georgen, ſeinen Bruder angriff und ſtrafete, daß die 
Söhne alle ehe ſtarben denn er (Anno 1537 am 18. Januarii 
iſt ſein älteſter Sohn, Herzog Hans, geſtorben, und Anno 1539 
am 24. Tage Februarii iſt Herzog Friederich, der ander Sohn, 
mit Tode abgegangen), da hatte er zu dem Bruder, H. Hein— 
richen, gen Freiberg geſchickt und ihme anzeigen laſſen, wollt er 
das Euangelium fahren laſſen, ſo wollt er ihn zum Erben ſei— 
ner Lande und Leute machen, ſonſt wollt er dem Kaiſer und 
andern Leuten im Teſtament das Land beſcheiden. Zu dem hat 
Herzog Heinrich geantwortet: „„Bei Maria!““ (welchs S. F. 
G. Sprichwort geweſen) „„ehe denn ich dies thun wollt und 
meinen Chriſtum verläugnen, ſo wollt ich mit meiner Käthe lie— 
ber an einem Stäbelin betteln aus dem Land gehen.““ Und 
iſt bei Gottes Wort beſtändig blieben, hat auch kurz hernach das 
Meißnerland ererbet. Es hat ſein Bruder, Herzog Georg, ſein 
getreuer Vormunde ſein müſſen und ihme Reichthum erwerben 
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und erfparen und ihn zum reichen Fürſten machen. Alſo ehret 
Gott diejenigen, ſo ihn ehren und bekennen. Und als man Herzog 
Georgen Leiche gen Meißen zur Begräbniß geführet und Herzog 
Heinrich der Leich nachgefolget, uber die Brücke zu Meißen ge— 
fahren war, hat er das Reſponſorium de divo Martino geſungen: 
„„Martinus hic pauper coelum dives ingreditur.““ 
Auf ein ander Zeit ſagete D. M. Luther: „Da dieſer löb⸗ 
liche, fromme Fürſt hatte ſterben ſollen und man S. F. G. viel 
vom Herrn Chriſto hatte fürgeſagt, und S. F. G. gefraget: ob 
er auch auf denſelbigen ſterben wollt? da hatte er geantwortet: 

„„Ich halts wol, ich werde keinen beſſern Procuratorn bekom— 
men mögen als eben den!““ 

Daß die Feinde des Euangelii müſſen Zeugniß geben der Lehre von der Gerechtigkeit des 
Glaubens, daß man dadurch allein fur Gott gerecht werde. 

„Herzog Johanns Friedrich, Kurfürſt zu Sachſen, hat mir, Doct. 
Mart. Luthern, ſelbſt geſagt, daß, als Herzog Hans zu Sachſen 
Herzog Georgen zu Sachſen älteſter Sohn, hat ſterben wollen, hat 
er in ſeinen letzten Zügen begehrt des Abendmahls Chriſti unter 
beider Geſtalt. Da hat der Vater, Herzog Georg, einen Auguſti— 
nermönch von alten Dresden zum Sohne fodern laſſen und den— 
ſelbigen Mönch informiret, er ſollte ſeinem Sohne gute Wort 
geben und ihn bereden, daß er das Abendmahl unter einerlei 
Geſtalt empfinge, und ſollte dem Sohne fürſagen, als wäre er, 
der Mönch, mit Doctor Luthern wol bekannt und viel mit ihme 
umgangen, auch daß er, Lutherus, ſelbs etlichen gerathen hätte, 
daß ſie das Abendmahl unter einerlei Geſtalt empfahen ſollten. 
Damit ward nu der fromme Fürſt überredet, daß er von dem 
Mönche das Abendmahl in einerlei Geſtalt empfing. 

Da nu Herzog Georg ſiehet, daß der Sohn in letzten Zügen 
liegt und ſtirbet, da tröſtet er den Sohn mit dem Artikel von 
der Gerechtigkeit des Glaubens an Chriſtum, und erinnert ihn, 
daß er allein auf Chriſtum, der Welt Heiland, ſehen wollte und 
vergeſſen aller ſeiner Werk und Verdienſte, auch der Heiligen 
Anrufung. Als nu ſolches Herzog Hanſen Gemahel, Landgrafen 
Philipps zu Heſſen Schweſter (ſo man hernach die Herzogin von 
Rochlitz genannt) gehört, hat ſie geſaget: „„Lieber Herr Vater, 
worum läßt man dieſes nicht offentlich im Lande predigen?““ 
Darauf hat Herzog George geantwortet: „„Liebe Tochter, man 
ſolls nur den Sterbenden ſagen und nicht den Geſunden.““ 

„Dieſer Herzog Johanns iſt Anno 1537 am Dienſtage nach 
Epiphaniä am 13. Januarii hora 8. auf den Abend geſtorben. 
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Er ſollte Herzog Georgen Erbe und Regent in Meißen fein, und 
hatte dem Vater ein Eid ſchwören müſſen, daß er nach ſeinem 
Tode ein ewiger Feind der lutheriſchen Lehre bleiben wollte. 
Darum ſo hatte er auch durch den alten Lucas Cranach Malern 
Doctori Martino Luthern entbieten laſſen, er wollte ſein ärgerer 
Feind ſein, denn ſein Vater geweſen wäre. Aber da kam Gott 
mit ſeinem gerechten Gerichte und ſtürzet ihn zu Boden.“ 

„Doctor Johann Eccius thut eben auch alſo,“ ſprach D. Luther, 
„er bekennet, daß meine Lehre die Wahrheit ſei und diene dazu, 
daß man die Gewiſſen tröſte, ſtärke und aufrichte; aber es mache 
ſolche Lehre wilde, wüſte Leute, daß keine Diſciplin in der Welt 
ſei. Sit das nicht eine verſtockte Bosheit, daß man der offent- 
lichen und erkannten Wahrheit ſoll feind ſein und ſich derſelbi— 
gen widerſetzen? Das iſt eine Sünde wider das erſte Gebot 
und iſt eine Sünde uber alle Sünden. 

Da ich ein Mönch noch war, hätte ich nicht gegläubet, daß 
in der Welt ſo böſe Leute ſein ſollten, die nicht ſollten die Wahr- 
heit annehmen, wenn ſie die hätten erkennet. Aber ich erfahre 
es leider am Biſchof Albrecht von Mainz und an Herzog Georgen, 
die wiſſen und bekennen auch, daß unſere Lehre Gottes Wort ſei. 
Jedoch, weil es von ihnen nicht herkömmet, ſo iſts nichts! Aber 
ihr eigen Gewiſſen ſchlägt ſie zu Boden, darum fürchte ich mich 
auch fur ihnen nicht! 

Wie man böſen Lüſten wiederſtehen ſolle. 

„Doctor Martinus Luther ſagete ein Mal, „daß in vitis 
Patrum dieſe Hiſtorie ſtünde, daß ein junger Einſiedler viel böſer 
Lüſt und Begierden hätte gehabt, und nicht gewußt, wie er ihrer 
ſollte los werden. Drüm ſo habe er einen Altvater um Rath 
gefraget, wie er ihm doch thun ſollte? Da hat er geſaget: „„Du 
kannſt nicht wehren, daß nicht die Vogel hin und wider in der 
Luft fliegen ſollten; aber daß ſie dir nicht in den Haaren niſteln. 
da kannſt du ihnen wohl ſteuern.““ Alſo wirds Keiner übrig 
ſeyn, daß ihme nicht böſe Gedanken einfallen; aber man ſoll ſie 
laſſen wieder ausfallen, auf das ſie nicht tief in uns einwurzeln.“ 

Der Jugend Anfechtung und eines jglichen Alters. 

„Junge Leute ficht an die Liebe und Brunſt. Der gemeine 
Mann und Pöbel wird mit andern Laſtern geplaget. Ein Mann 
von dreißig und vierzig Jahren ꝛc. ſtrebt nach Ehr und Gut. 
Wenn er ſechszig Jahre erreichet, ſo hat er ſeine Anfechtung, 
und gedenkt: „„Wäre ich nu fromm!““ 

TER 
* 4 

“ 
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Nutz der Anfechtungen. 

„Es find uns aber ſolche Anfechtungen nicht allein nöthig, 

ſondern auch gut und nützlich, ſouſt gingen wir ſicher dahin, ohn 

alle Gottesfurcht, ruften ihn nicht an um Hülfe. Denn wer 

gefund und fröhlich iſt, der darf keines Arzts noch Tröſters nicht; 

ſo könnte der Teufel uns auch leichtlich betrügen. Darnach dienet 

die Anfechtung auch dazu, daß wir in Gottes Furcht leben, fur 

ſichtiglich wandeln, ohn Unterlaß beten, in der Gnad und Er- 

kenntniß Chriſti wachſen und die Kraft des Worts lernen ver— 

ſtehen. Und ob wir gleich noch ſchwach ſind, ſo iſt doch unſers 

. 9 9 Kraft in dem Schwachen mächtig, 2. Cor. 12, 
dd 

Ein anderes von Anfechtungen und jeinen Gedanken D. M. Luthers. 

„Wenn dir ſchwere Gedanken einfallen, ſo vertreib ſie, wo— 
mit du kannſt; weißt du nichts mehr, ſo rede mit guten Freunden 
von etwas anders, dazu du Luſt haſt.“ Da nu einer ſagte: 
„„Kann man doch ohne ſchwere, tiefe Gedanken nichts Großes 
ausrichten!““ hierauf ſprach D. Mart. Luther: „Gedanken muß 
man unterſcheiden. Gedanken des Verſtandes, intellectus cogi- 
tationes, machen nicht traurig, ſondern cogitationes voluntatis, 
die Gedanken des Willens, die thuns; wenn einem ein Ding 
verdreußt oder gefället einem, welchs melancholiſche und traurige 
Gedanken ſind, da man ſeufzet und klaget, die thun wehe. Der 
Verſtand aber iſt nicht traurig. 

Alſo wenn ich wider den Papſt ſchrieb, war ich nicht traurig, 
denn da arbeite ich mit dem Kopfe und Verſtande, da ſchreib 
ich mit Freuden, daß auch der Präceptor zu Lichtenberg aufn 
Abend uber Tiſch zu mir ſagte: „„Mich wundert, daß Ihr 
könnt ſo fröhlich ſein; wenn der Handel mein wäre, ich müßte 
drüber ſterben““ ꝛc. Der Papſt hat mir noch nie weh gethan, 
ohne zum erſten, da Sylveſter wider mich ſchrieb, und ſatzte 
vorne auf ſein Buch dieſen Titel: „„Des heiligen Palaſts 
Meiſter.““ Da gedacht ich: Leichnam, wills dahin gereichen, 
daß die Sache will fur den Papſt kommen? Dennoch gab mir 
unſer Herr Gott Gnade, da der Bachant ſo bös Ding ſchrieb, 
daß ichs mußte lachen. Sint der Zeit bin ich nie erſchrocken. 
Itzt in dieſem meinem Alter hab ich keine Anfechtung von den 
Leuten, hab nichts mit ihnen zu thun; aber der Teufel gehet mit 
mir auf dem Schlafhauſe ſpaziren, und hab einen oder zween, 
die lauſchen ſtark auf mich und ſind viſirliche Teufel, und wenn 
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fie mir im Herzen nichts können abgewinnen, fo greifen fie mir 
den Kopf an und zuplagen mir ihn wol; und wenn der nicht 
mehr rugen wird, ſo will ich ſie in Ars werfen, da gehören ſie hin.“ 

Von Anfechtung. 

„Wenn wir kaum durch die Anfechtung geriſſen haben und 
mit aller Mühe und Arbeit dahin kommen ſind, daß wir anheben 
zu beten, ſo hebt ſich der Streit allererſt recht an. Denn da 
kömmt unſer Gewiſſen und hält uns fur unſer Sünde; da ſchuret 
denn der Teufel zu auf allen Seiten, daß wir ſchlechts nicht gläu- 
ben können, daß uns Gott will erhören; denken wir ſinds nicht 
werth. Zudem ſchlägt denn das Unglück, daß je länger wir be— 
ten, je ärger es mit uns wird.“ 

Wie man wehren kann der Anfechtung. 

„Man jagt, und ift wahr: ubi caput melancholicum, ibi 
diabolus habet paratum balneum. (Wo ein melancholiſcher 
und ſchwermüthiger Kopf iſt, der mit ſeinen eigenen und ſchwe— 
ren Gedanken umgehet und damit ſich frißt, da hat der Teufel 
ein zugericht Bad).“ Und ſprach D. Luther: „Ich habe aus 
Erfahrung gelernet, wie man ſich in Anfechtung halten ſoll. 
Nehmlich wer mit Traurigkeit, Verzweifelung oder anderm Herze— 
leid geplaget wird und einen Wurm im Gewiſſen hat, derſelbige 
halte ſich erſtlich an den Troſt des göttlichen Worts, darnach 
ſo eſſe und trinke er, und trachte nach Geſellſchaft und Geſpräch 
gottſeliger und chriſtlicher Leute, ſo wirds beſſer mit ihme werden.“ 

Und erzählete darauf eine Hiſtorie von einem Biſchofe, „der 
hatte eine Schweſter in einem Kloſter, die vom Geiſt der Trau— 
rigkeit und von böſen Träumen und Anfechtungen ubel geängſtiget 
ward und ſich gar nicht wollte tröſten laſſen. Nun zog ſie zum 
Bruder und klaget es ihm. Der Bruder ließ ein köſtlich Abend⸗ 
mahl zurichten, und bat die Schweſter zu Gaſte und vermahnete 
ſie, daß ſie flugs eſſen und trinken ſollte. Das thäte nun die 
Nonne. Des Morgens fragte ſie der Biſchof, wie ſie geſchlafen 
hätte, ob ihr auch Träume und Anfechtungen wären fürkommen 
des Nachts? „„Nein,““ ſagte ſie, „„ich hab gar wol geſchlafen 
und kein Anfechtung gehabt.““ Da ſprach der Biſchof: „„Liebe 
Schweſter, zeuch wieder heim, und warte deines Leibes wol mit 
Eſſen und Trinken dem Teufel zum Verdrieß, ſo wirſt du der 
böſen Träum und Anfechtung wol los werden.““ Darüm,“ 
ſaget D. M. L., „ſoll man traurige Leute mit Eſſen und Trin— 
ken erquicken. Aber Allen möchte dies Remedium nicht nütze 
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ſein, ſonderlich jungen Leuten. Mir alten Manne aber möchte 
ein ſtarker Trunk vertreiben Anfechtung und einen Schlaf machen. 
Darüm hat S. Auguſtinus in ſeinen Regeln weislich geredet: 
Non omnia aequaliter omnibus, quia non aequaliter valetis 
omnes.“ 

Von Melancholicis, und wie ihnen ihr Melancholia ſei vertrieben worden. 

Doctor Luther erzählete etliche Exempel von melancholiſchen 
Leuten, die in große Traurigkeit gefallen waren, und ſprach: „Er 
hätte einen gekannt, der hätte nichts eſſen noch trinken wollen, 
und je mehr man ihn vermahnete zu eſſen, je weniger er es 
gethan hätte, ſondern hätte geſprochen: „„Ei, ſehet Ihr nicht, 
daß ich gar todt und geſtorben bin? Wie ſollte ich denn eſſen?““ 
Und als er ſich ein Mal in einen Keller verkrochen hatte, und 
darinnen etliche Tage im Finſtern geſteckt, und nicht wieder zu 
Licht kommen wollte, da hatte man in demſelbigen Keller einen 
Tiſch decken laſſen und köſtliche Speiſe von geſottenen und gebra— 
tenen Eſſen darauf ſetzen laſſen, und darneben köſtliche, gute Wein 
auf den Tiſch geſtellet, und einen dicken feiſten Mönch in Keller 
gehen laſſen, der ſich an den Tiſch geſetzet und weidlich geſchlem— 
met und ſich voll gefreſſen hatte und den Wein luſtig durch die 
Zähne geriſſen. Summa, er hatte einen guten Muth gehabt. 
Da dies der Melancholicus im Keller geſehen, war er aus dem 
Winkel herfür gekrochen, hatte zum Mönche geſaget: „„Ich kanns 
nicht laſſen, ich muß mit dir trinken, wenn ich gleich hundert 
Mal todt wäre.““ Als er nun anfänget zu trinken, da fället 
er drüber in eine Ohnmacht. Wie man ihn aber gekühlet und 
erfeckelt, da hatte er angefangen wieder zu eſſen und zu trinken, 
und war der Melancholei los worden. 

Auf ein ander Zeit iſt auch ein Melancholicus geweſen, den 
hat gedaucht, er wär ein Haushahn und hätte auf dem Kopf 
einen rothen Kamm und im Angeſicht einen langen Schnabel 
und gab für, er krähete als ein Hahn. Anders konnte man ihn 
nicht bereden. Da geſellete ſich einer zu ihme, der wollte auch 
ein Haushahn ſein, ſimuliret ſich als ginge, ſinge und krähete 
er als ein Hahn. Da er nun etliche Tage mit ihm umging, 
ſprach er letzlich zum andern: „„Ich bin nicht mehr ein Hahn, 
ſondern ein Menſch; alſo biſt du auch wieder zum Menſchen 
worden.““ Durch dieſe Gemeinſchaft und Geſellſchaft brachte 
er ihn wieder zu Rechte, und machte ein Narr den andern wie— 
der klug.“ 
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Gott braucht des Böſen zum Guten. 

„Gott braucht Alles nur ſehr wol, dagegen der Menſch und 
Teufel alles Guten ſchändlich mißbrauchen. Durch heimlich Lei— 
den und Brunſt treibet Gott zum Eheſtand (1. Cor. 7.), denn 
wenn ein Menſch zum andern nicht Liebe, Luſt und Begierde 
hätte, wer wollt freien? Allein, daß hernach verbotener Luſt ge— 
ſteuert werde, daß der Mann ſich nicht an eine Fremde hänge, 
ſondern ſich ſeines Weibes freue und in ihrer Liebe ſich ergötze; 
alſo auch das Weib. 

Durch Ehrgeiz treibt Gott viel, daß ſie nach Gut und Ehren 
trachten, ein groß Anſehen in der Welt haben, zu hohem Stande 
fur andern herfür gezogen werden, zu Regenten, Räthen ꝛc. Wer 
wollt ſich ſonſt dazu brauchen laſſen? Allein, daß der Ehrgeiz 
darnach aus dem Kreis ſeines Befehls und Regiments nicht ſchreite, 
ſondern darinne bleibe, nach dem nicht trachte, das nicht ſein iſt, 
noch den Unterthanen und dem Näheſten Schaden thue, denn es 
muß ein Neigung und Luſt dazu ſein. 

Durch Geiz zwinget Gott viel, daß ſie darauf gedenken, wie 
ſie ſich ernähren wollen; wer wollt ſonſt ohn ſolche Begierde, 
etwas eigens zu haben, arbeiten und ihms ſauer laſſen werden, 
daß er zur Nahrung käme? Ja, alle Habe und Güter würden 
verfallen und zergehen. Allein, daß der Geiz auch in ſeinem 
Kreis gehalten werde. 

Durch Furcht, Zagen und Zweifeln treibt Gott viel zum Glau— 
ben, daß ſie ſich an Gottes Verheißung halten, derſelben ſich in 
Chriſto tröſten, der die Sünder Gott verſöhnet hat, daß ſie, durch 
den Glauben gerecht, mit Gott Friede haben. Zun Römern am 
5. Capitel (V. 1.). 

Allein Hoffart und Neidhart ausgenommen, die ſchlecht teu— 
feliſche Laſter ſind und bleiben; doch braucht Gott derſelben auch 
wol zum Guten, aber widerſinniſch nicht in denen, die damit be— 
fleckt und verblendt ſind, ſondern in denen, ſo von den Hoffär— 
tigen und Neidiſchen verfolget werden. Denn alſo ubet Gott ſeine 
Heiligen zu ihrem Beſten durch den Teufel und ſeine Gliedmaß. 

Dagegen aber mißbrauchet der leidige Satan Gottes und alles 
Guten; der Keuſchheit und Eheloſen Leben zur Heuchelei, der 
Demuth zur geiſtlichen Hoffart, der Liebe zu Rotten und Auf— 
ruhren, der Güter zum Pracht und Muſſiggang.“ 
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Neunzehnte Sammlung. 

Ein anders vom Mißbrauch Gottes Creaturen. 

Da des Doctors Hausfrau hatte ihre Teichlin im Garten 
fiſchen laſſen und allerlei Fiſche gefangen, Hechte, Schmerlen, Fo— 
rellen, Kaulbärſche, Karpfen ꝛc. und derſelben etliche geſotten auf 
den Tiſch brachte und mit großer Luſt, Freude und Dankſagung 
davon aß, ſagte Doctor Martinus Luther zu ihr: „Käthe, du haſt 
größer Freude uber den wenig Fiſchen, denn mancher Edelmann, 
wenn er etliche große Teiche und Weiher fiſchet und etliche hun— 
dert Schock Fiſche fähet. Ah, der Geiz und Ehrſucht machen, 
daß wir Gottes Creaturen nicht können recht und mit Luſt brau— 
chen; es ſitzet mancher Geizwanſt und lebet in großer Wolluſt, 
hat uberfluſſig genug, und kann dennoch deſſelben nicht mit Luſt 
und Nutz genießen. Es heißet: Der Gottloſe wird Gottes Herr— 
lichkeit nicht ſehen, ja er kann auch nicht die gegenwärtigen Crea— 
turen erkennen. Denn Gott uberſchütt uns zu ſehr damit, und 
weil es ſo gemeine iſt, achtet man es nicht; wenn es ſeltſam 
wäre, ſo achtet mans höher, aber wir können nicht bedenken, was 
fur Luſt und Freude an Creaturen iſt. 

Sehet doch nur, wie fein ein Fiſchlin leichet, da eines wol 
tauſend bringet; wenn das Männlin mit dem Schwanz ſchläget 
und ſchüttet den Samen in das Waſſer, davon empfähet das 
Fräulin. Sehet an die Vogelin, wie fein rein gehet doch derſelben 
Zücht zu; es hacket die Siehe in das Häuptlin, leget ſein Eierlin 
ſäuberlich in das Neſt, ſetzet ſich darüber, da gucken die jungen 
Küchlin heraus; ſiehe das Küchlin an, wie gar ſteckts doch im Eie? 
Wenn wir ein ſolch Ei niemals geſehen hätten und eines würde 
aus Kalekuthen bracht, ſo würden wir uns alle darüber verwun— 
dern und entſetzen. Kein Philoſophus, noch gelehrter Naturkun— 
diger kann gewiſſe Urſache anzeigen, wie es mit ſolchen Creaturen 
zugehet und wie ſie geſchaffen werden, allein Moſes zeigets an, 
da er ſaget: „„Und er (Gott) ſprach, da wards; er befahls, 
da ſtunds da. Wachſet und mehret euch!““ Aus dieſem Spre— 
chen und Gebieten kommen und mehren ſich noch heutiges Tages 
allerlei Creaturen und werden erſetzet bis an jüngſten Tag.“ 

Kinder ſind Gottes Segen. 

Er hatte ein Roſe in der Hand, verwunderte ſich ſehr darü— 
ber als ein ſchön trefflich Werk und Geſchöpf Gottes, und ſprach: 



Cr
ea

te
d 
in
 M

as
te
r P

DF
 E
di
to
r144 

„Wenn das ein Menſch vermöchte, daß er ein einige Roſe machen 
könnte, ſo ſollte man ihm ein Kaiſerthum ſchenken! Aber der 
unzähligen vielen Gaben Gottes achtet man nicht, weil ſie gemein 
ſind und wir täglich damit umgehen, fragt man nicht viel dar— 
nach, meinen, es muß alſo ſein, geſchehe natürlich ohn Gefährde. 

Wir ſehen, daß Gott Kinder gibet ſchier allen Menſchen, des 
Leibes Früchte, den Aeltern gleich; da ſoll ein Bauer drei, vier 
oder mehr Söhne haben ihm fo ähnlich, als wären fie ihm aus 
den Augen geſchnitten. Dies Alles acht man nicht, darum daß 
es gemein iſt und fur und fur alſo geſchiehet. Es iſt nicht ein 
Geringes, auch bei den Heiden, daß die Kinder geborn werden, 
ſo den Aeltern gleich ſehen und ähnlich ſind. Wie Virgilius der 
Poet von der Königin Dido ſchreibet (Aeneid. 4.), daß fie win- 
ſchete, ſie möchte ein kleines Aeneaslin vom Aenea zeugen, das 
ihm ähnlich wäre, ſähe wie der Vater, lief umher und ſpielete. 
Und die Griechen, wenn ſie fluchten, ſo wunſchten ſie, daß einem 
ſeine Kinder nicht ſollten ähnlich werden.“ 

Kinder ſind Gottes ſonderlicher Segen und Geſchöpf. 

Da Doctor Jonas einen ſchönen Aſt von Kirſchen uber den 
Tiſch gehänget zum Gedächtniß der Schöpfung und lobete den 
herrlichen Segen Gottes an ſolchen Früchten, ſprach Doctor Mar— 
tinus Luther: „Worum bedenkt ihr das nicht viel mehr an euren 
Kindern als euers Leibes Früchten, welche übertreffen und ſchöner, 
auch herrlicher Creaturen Gottes ſind denn aller Bäume Früchte? 
An denen ſiehet man Gottes Allmacht, Weisheit und Kunſt, der 
ſie aus Nichts gemacht hat; hat ihnen in einem Jahr Leib, Le— 
ben und alle Glieder ſo fein artig und hübſch geſchaffen, gegeben 
und will ſie ernähren und erhalten. Gleichwol gehen wir dahin, 
achtens nicht viel, ja ſollen wol uber ſolchen Gaben Gottes blind 
und geizig werden; wie gemeiniglich geſchieht, daß die Leute, 
wenn ſie Kinder kriegen, ärger und geiziger werden, ſcharren, 
ſchinden und ſchaben, wie ſie nur können, daß ſie ihnen viel mö— 
gen laſſen. Wiſſen nicht, daß einem Kindlin, auch ehe es auf die 
Welt kömmet und geboren wird, ſein beſcheiden Theil, was und 
wie viel es haben und was aus ihm werden ſoll, allbereit zuge— 
eigenet und verſehen iſt; wie die Schrift ſaget und das gemeine 
Sprichwort lautet: Je mehr Kinder, je mehr Glücks. Ah, lie— 
ber Gott, wie groß iſt doch die Blindheit, Unwiſſenheit und Bos— 
heit an einem Menſchen, der das nicht bedenken kann, ſondern 
thut das Widerſpiel in den aller beſten und herrlichſten Gaben 
Gottes, die mißbraucht er zu allen Sünden und Schanden nach 
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all feinem Gefallen und Wolluſt; fingen unſerm Herrn Gott 
nicht ein Deo gratias dafür! 

Von Kindern und derſelben Leben. 

Er ſahe ſeiner Kinderlin Einfalt und lobte ihre Unſchuld, daß 
ſie im Glauben viel gelehrter wären denn wir alte Narren; denn 
ſie gläubten aufs einfältigſte, ohn alle Diſputation und Zweifel, 
Gott ſei gnädig und daß nach dieſem Leben ein ewiges Leben ſei, 
„Wie wol geſchieht den Kindern, die in ſolcher Zeit ſterben; wie— 
wol mirs ein groß Herzleid wäre, denn es ſtürbe ein Stück von 
meinem und ein Theil von der Mutter Leibe, welche natürliche 
Liebe und Zuneigungen auch in gottſeligen und rechtſchaffenen 
Chriſten nicht aufhören, daß ſie ſichs nicht annehmen noch be— 
wegen ließen oder ihnen nicht ſollt zu Herzen gehen, wenns ihnen, 
ihren Kindern oder Verwandten, die ſie lieb haben, ubel geht, 
wie die ſtörrigen und verhärten Köpfe und Stöcke. Denn ſolche 
Bewegungen und Neigungen ſind Werk der göttlichen Schöpfung, 
die Gott eim Menſchen natürlich eingepflanzt hat, und ſind an 
ihnen ſelbs nicht böſe. Die Kinder leben fein einfältig, rein, 
ohn Anſtoß und Hinderniß der Vernunft im Glauben; wie Am- 
broſius ſagt: „„An der Vernunft mangelts, aber nicht am 
Glauben.“ 

Junge Leute. 

„Ein junger Menſch iſt wie ein junger Moſt, der läßt ſich 
nicht halten, er muß gähren. Wir eſſen und trinken uns zu 
Tode, ſchlafen, feiſten, f— — uns zu Tode. Ei, wir haben 
feine gute Urſach, hoffärtig zu ſein!“ 

„So viel wir Gliedmaße haben, ſo viel Töden ſind wir 
unterworfen. Mägdlin lernen ehe reden und gehen denn die 
Knäblin; denn Unkraut wächſt allzeit ehe heraus denn das gute. 
Alſo werden Jungfrauen auch ehe reif zu freien denn Geſellen.“ 

Wie man alt werde. 

„Willt du alt werden, ſo werde balde alt. 
Behalt den Kragen warm, 
Fülle nicht zu ſehr den Darm, 
Mache dich der Grethen nicht zu nah; 
Alſo wirſt du langſam grau!“ 

ö Gott hat in geringe verachte Ding große Gaben geſteckt. 

„Mich wundert, daß Gott ſo hohe und edle Arznei in Miſt 
geſteckt hat; denn man hats aus Erfahrung, daß SEN das 
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Blut verſtopft; Pferdemiſt dienet fur Pleureſin; Menſchenmiſt 
heilet Wunden und ſchwarze Blattern; Eſelsmiſt braucht man neben 
andern fur die rothe Ruhr, und Kühmiſt mit eingemachten Roſen 
dienet fur die Epilepſiam der Kinder.“ 

Daß man den Kranken zur Stärke geben ſoll, was ſie von Speis und Trank begehren. 

Doct. M. Luther ſagete: „Es läge viel daran, wenn ein 
Kranker zu einem Medico ein Herz und Luſt hätte. Als er zu 
Schmalkalden wäre krank gelegen, da wären wohl vier Medici 
uber ihm geweſen, denen er wäre gar gram worden; denn es 
wäre kein Menſch in der Welt, der ſo ungern aus der Apotheken 
eſſe und trinke, als er. Und erzählte ſein Exempel, daß er wäre 
allda drey Tage gelegen und nichts eſſen mögen, und die Medici 
hatten ihme auch viel Speiſe verboten. Da war die Frau im 
Hauſe zu ihm kommen; die hatte ihn gebeten, er ſollte doch 
ſagen, wozu er Luſt hätte zu eſſen, ſo wollte ſie es ihm zurichten. 
Da hätte er geſaget: Er möchte gern kalt Erbeis (Erbſen) und 
Bratheringe eſſen. Die hätte ſie ihm gemacht, und er hätte 
flugs darauf wol geſchlafen.“ 

Zur ſelben Zeit ſagte er: „Man ſollte nicht bey dem Hintern 
fluchen noch ſchwören oder ſein ſpöttlich gedenken; er will kurzum 
ſein Regiment haben, nicht nach ſich regiren laſſen, muß auch 
in der Schrift ſtehen, Matth. 15 (17.) und 1. Cor. 12 (23.); 
da ſpricht S. Paulus, „„daß die unehrlichen Gliedmaß am 
Leib am ehrlichſten ſollen gehalten werden.““ 

Von einer Fürſtin. 

Des von A. (Herzogs von Anhalt) Gemahl wollte ihre Frau 
Mutter beſuchen, kam gen Wittenberg und begehrte D. Mart. 
anzureden, wiewol zu ungelegener Zeit und mit Ungeſtüm; end⸗ 
lich kam fie ungefordert, von ihr ſelbs nachm Abendmahl. Der 
Doctor aber entſchuldiget ſich ſeiner Schwachheit halben und 
ſprach: „Guädige Frau, ich bin im Jahre wenig rechtſchaffen 
friſch; ich bin entweder am Leibe oder im Geiſt ſchwach und 
krank, eins ums ander; ich habe jtzund an meinem Leibe bey 
zwanzig Sternen (Schwären), wie am Himmel, ich wollte, daß 
ſie der Erzbiſchof zu Mainz (ihr Vetter) ſollte haben!“ „„Ja““, 
ſprach ſie, „„lieber Herr Doctor, wir können auch nicht alle 
fromm ſeyn.““ „Ja,“ ſagte der Doctor, „Ihr vom Adel in 
hohen Ständen ſollet von Nöthen alle fromm ſeyn; denn Euer 
ſind wenig und ſeid enge gezogen; wir von niedrigen Ständen 
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und gemeine Leute werden verderbt durch die große Menge, denn 
unſer iſt viel; darum iſts nicht Wunder, daß unſer wenig fromm 
ſind. Von Euch großen Geſchlechten und hohen Ständen aber 
ſollen wir Exempel nehmen und lernen Gottſeligkeit, Frömmig⸗ 
keit, Ehrbarkeit“ ꝛc. Trabet ihr mit ſolchen Worten weidlich in 
die Hufe denſelben Abend. 

Von der Verachtung des göttlichen Worts. Wie ſich die Welt gegen Gottes Wort hält. 

Auf ein ander Mal redete D. Juſtus Jonas gegen dem 
Herrn Doctor Luthern von einem Stattlichen vom Adel im Lande 
zu Meiſſen, der ſich um nichts ſo ſehr bekümmerte, denn wie 
er viel Geldes und Guts und große Schätze ſammlete, und daß 
er alſo ſehr verblendet wäre, daß er der fünf Bücher Moſi 
nichts achtete. Derſelbige hätte dem Kurfürſten zu Sachſen, 
Herzog Johanns Friederichen (da ſein Kurfürſtliche Gnade mit 
ihme viel von der Lehre des Euangelii geredet hatte) dieſe Ant— 
wort gegeben und geſaget: „„Gnädigſter Herr, das Euangelium 
gehet euer Kurfürſtliche Gnade nichts an.““ Da ſprach D. M. 
Luther: „Waren auch Kleien da?“ Und erzählete eine Fabel, 
„wie der Löwe alle Thiere hatte zu Gaſte gebeten und ein köſt— 
lich, herrlich Mahl laſſen zurichten, und auch die Sau dazu ge- 
laden. Als man nu die köſtlichen Gerichte auftruge und den 
Gäſten fürſetzte, ſprach die Sau: Sind auch Kleien da? Alſo 
ſind itzt unſere Epicurer auch. Wir Prediger ſetzen ihnen in 
unſern Kirchen die aller beſte und herrlichſte Speiſe für, als 
ewige Seligkeit, Vergebung der Sünde und Gottes Gnade; ſo 
werfen ſie die Rüſſel auf und ſcharren nach Thalern; und was 
ſoll der Kuh Muſcaten? ſie iſſet wol Haberſtroh. 

Alſo geſchahe einmal einem Pfarrherrn, Ambroſio R., von 
ſeinen Pfarrkindern. Da er ſie zu Gottes Wort vermahnete, 
daß fie es fleißig höreten, ſagten fie: „„Ja, lieber Herr Pfarr⸗ 
herr, wenn Ihr ein Faß Bier in die Kirche ſchroten und uns 
dazu berufen ließet, ſo wollten wir gerne kommen.““ 

Warum der Papſt nicht mehr S. Paulum rühmet, als S. Petrum. 

Es ward gefragt: „„Warum die Papiſten nicht mehr von 
S. Paulo rühmeten, der doch gewiſſer zu Rom geweſt iſt, denn 
S. Petrus?““ Darauf antwortet D. M. L.: „S. Paulus hat 
das Schwert, S. Peter die Schlüſſel. Ihnen war mehr an 
Schlüſſeln gelegen, die Kaſten aufzuſchließen, zu mauſen, und die 
Beutel zu fegen, denn am Schwert. Fabeln ſind es, daß 
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Caiphas, Pilatus, S. Peter follten gen Rom vor den Kaiſer 
kommen ſeyn, denn die Hiſtorien ſtimmen in dem nicht uberein; 
Einer ſagt dies, der Andre das. Und mich beweget auch dies, 
daß Chriſtus geſtorben iſt unterm Kaiſer Tiberio, der nach Chriſto 
5 Jahr regiert hat. Aber alle Hiſtorien zeugen einmüthiglich, 
daß Petrus und Paulus geſtorben ſeyen unterm Kaiſer Nerone, 
welchs letztes Jahr geweſt iſt nach Chriſti Tod 35. Petrus aber 
iſt nach Chriſtus Tod zu Jeruſalem geweſt 18 Jahr, wie die 
Epiſtel zun Galatern bezeuget; darnach 7 Jahr zu Antiochia. 
Und iſt das gemeine Gerüchte und Geſchrei, er habe darnach 
25 Jahr zu Rom regiert. 

In allen Krönungen des Papſts gehen etliche Knaben vorher, 
mit angezündtem Werk, das werfen ſie in die Höhe, und ſchreien: 
Pater sancte, sic transit gloria Mundi, memento quod ad 
annos Petri non pervenies, das iſt: Heiliger Vater, alſo ver- 
geht der Welt Ehre und Pracht: gedenke, daß du S. Peters 
Jahr nicht erreichen wirſt ꝛc. Denn kein Papſt hat 25 Jahre 
regieret. Wenn mans nu zuſammen rechent, jo müßte Petrus 
unterm Nerone nicht gecreuziget ſeyn, denn es fehlet an 15 Jahren. 
Summa, die Rechnung in Hiſtorien ſtimmet nicht uberein. So 
ſchreibet S. Lucas, S. Paulus ſey ein ganz Jahr zu Rom frei 
geweſen, und umher gangen, gedenkt S. Peters gar nichts. Es 
iſt fährlich zu gläuben.“ 

Zwanzigſte Sammlung. 

Güter die geringſten Gaben. 

„Reichthum iſt das geringſte Ding auf Erden und die aller 
kleineſte Gabe, die Gott einem Menſchen geben kann. Was iſts 
gegen Gottes Wort? ja, was iſts noch gegen leiblichen Gaben, 
als Schönheit, Geſundheit, und gegen den Gaben des Gemüths, 
als Verſtand, Kunſt, Weisheit? Noch thut man ſo emſig darnach 
und läßt ſich keiner Arbeit noch Mühe und Gefahr verdrießen 
noch hindern! Man trachtet Tag und Nacht darnach, daß man 
nur viel und groß Gut zu Wegen bringe, und hat keine Ruge; 
iſt doch materialis, formalis, efficiens et finalis causa, noch 
ichtes nicht gut daran. Darum giebt unſer Herr Gott ge— 
meiniglich Reichthum den groben Eſeln, denen er ſonſt nichts 
gönnet.“ 
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Wie Gott menſchliche Hoffart bricht und demüthiget. 

„Menſchliche Hoffart iſt ſo groß, daß Gott, ſoll ſie ge— 
demüthiget werden, brauchen muß Alles, was an Creaturen 
dem Menſchen wider iſt, daß uns auch die Mücken, Läuſe, Flöhe 
ꝛc. müſſen ſtechen und beißen, und thun, das uns verdrenßet. 
Dazu braucht er auch des Teufels Bosheit. Zwar Gott ſelber, 
wenn er ſich anders gegen uns erzeiget denn ein Vater, ſo thut 
ers darum, auf daß er uns unſern Stolz breche.“ 

Wer ſich fur Gott von Herzen demüthigen kann, der hat gewonnen. 

„Wer ſich mit Ernſt und von Herzen fur Gott demüthigen 
ann, der hat gewonnen und Gott vermag ihm nichts zu thun, 
denn er kann nichts denn barmherzig ſein gegen denen, die ſich 
demüthigen und begehrens. Denn wenn Gott nichts könnte 
denn ſchnurren und murren, ſo müßte ich mich für ihm als fur 
dem Henker fürchten. Und weil ich mich fürchten muß fur dem 
Kaiſer, Biſchofen und ſonſt fur Tyrannen, Gottes und ſeines 
Worts Feinden, zu wem wollt ich denn fliehen, wenn ich mich 
auch fur Gott fürchtete?“ 

Chriſtus vergiebt rechtſchaffene Sunde. 

„Da ich ein Mönch war, ſchreib ich Doctor Staupitzen oft, 
und einmal ſchreib ich ihm: O meine Sünde, Sünde, Sünde! 
Darauf gab er mir dieſe Autwort: „„Du willt ohne Sünde 
ſein, und haſt doch keine rechte Sünde; Chriſtus iſt die Ver— 
gebung rechtſchaffner Sünde, als die Aeltern ermorden, offentlich 
läſtern, Gott verachten, die Ehe brechen ꝛc., das ſind die rechten 
Sünde. Du mußt ein Regiſter haben, darinne rechtſchaffene 
Sünde ſtehen, ſoll Chriſtus dir helfen; mußt nicht mit ſolchem 
Humpelwerk und Puppenſünden umgehen und aus einem jglichen 
Bombart eine Sünde machen!““ 

Prediger ſollen nicht zu reich noch zu arm ſein. 

Doctor Martinus redete von geizigen Pfarrherrn, die da 
ſcharreten und kratzten und ſammleten Güter, wie fie könnten, 
per fas et nefas, ſeufzete und ſprach: „Was ſoll doch draus 
werden? Werden ſie reich, fo tügen fie nicht, verlaſſen ihre 
Dienſt und Amt, wie zu Niemeck und Bruck geſchehen von 
denen, fo nu waren reich worden und hatten ſich begrafet und 
fett gemäſtet. Sind ſie denn arm, ſo können ſie nicht fort, wie 
man allenthalben ſiehet; wenn man ihnen nur die Subſtanz 
ließe, Hüll und Fülle gäbe, ſo wären ſie verſehen und verſorget.“ 
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Mangel an den Zuhörern und an den Predigern. 

Doctor Luther ſagete, „es feilete nur den Leuten daran, daß 
ſie das Predigamt nicht fur unſers Herrn Gotts Wort halten 
können; ſie meinen nur, es ſey der Pfaffen Rede. Darum 
fürchten ſie ſich (wie ſie ſagen), daß man wolle wieder papiſtiſch 
werden, oder daß man wolle uber die Laien wieder die Oberhand 
krigen. So fehlets darnach uns Pfarrherrn und Predigern 
auch, daß wir unſer Lehre ſelbſt nicht fur Gottes Wort halten! 
Denn wenn ſich die Leute fur uns demüthigen, ſo wollen wir 
balde tyranniſiren. 

Das iſt nu die Plage, die allzeit iſt von Anfang der Welt 
geweſen, daß die Zuhörer ſich fürchten fur der Lehrer Tyranney, 
und die Prediger wollen Götter ſeyn uber die Zuhörer. Alſo 
iſts den Propheten auch gegangen, wenn ſie gleich lange vorher 
ſetzten: Haec dicit Dominus, fo halfe es doch nicht, bis daß 
die Strafen denn hernach kamen. So klaget man denn: „„Ey, 
es ſeind böſe Zeiten!““ Ja, recordare Fili, ſpricht denn 
Gott, daß du mich auch nicht haſt wollen hören! Das hat 
Salomon mit feinen Worten geredet (Sprüch. 1, 24—26): 
Extendi manus meas etc., nunc ego vos quoque ridebo. 
Es ſind mala mundi, es gehet nicht anders zu, es wird wol 
alſo bleiben! Loth muß ſeyn in Sodom und Moſes in Aegypten; 
Jacob bei dem Laban in Meſopotamia. Es wird nicht anders 
draus; drüm mögen wir uns ſchicken, daß wir fröhlich leiden!“ 

Der Teufel thut dem Euangelio mit Verfolgung keinen Schaden. 

Doctor M. Luther ſagte ein Mal: „Wenn der Teufel ſo 
klug wäre und ſchwiege ſtille, und ließe das Euangelium unge— 
hindert und unverfolget predigen, ſo würde er weniger Schadens 
an ſeinem Reiche haben; denn wenn das Euangelium nicht an— 
gefochten oder verfolget wird, ſo verroſtet es gar und hat nicht 
Urſach, ſeine Gewalt und Kraft an Tag zu geben!“ 

Ob ein Pfarrherr ſich der Ehehändel ſolle annehmen. 

Da D. Martinus Luther gefragt ward: „„Was den Pfarr- 
herrn zu thun ſey und wie ſie ſich halten ſollten in Ehefällen, 
ob ſie ſich auch ſolcher Unluſt und Mühe äußern möchten?““ 
„Ich rathe aller Ding,“ ſprach er, „daß wir ſolch Joch und Laſt 
nicht auf uns nehmen, erſtlich darum, denn wir haben ſonſt gnug 
zu thun in unſerm Amt. Zum Andern, ſo gehet die Ehe die 
Kirche nichts an, iſt außer derſelben, ein zeitlich, weltlich Ding, 
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drüm gehöret fie fur die Oberkeit. Zum Dritten, daß ſolche 
Fälle unzählig, ſehr hoch, breit und tief ſind, und bringen groß 
Aergerniß, die würden dem Euaugelio zur Schande und Unehre 
gereichen. Denn ich weiß, wie oft wir in dieſer Sachen mit 
unſerm Rath ſind zu Schanden worden, da wir heimliche Ver— 
löbniß haben zugelaſſen, größer Übel zu verhüten, daß ſie es nur 
heimlich behielten, daß nicht ein Exempel draus würde, dem die 
Andern nachfolgeten. 

Aber ſie gehen unfreundlich mit uns um, ziehen uns in ſolche 
böſe Sachen, da es ubel geräth, jo muß die Schuld gar unſer 
ſeyn. Darum wollen wir dieſe Sache der weltlichen Oberkeit 
und den Juriſten laſſen, die werdens alsdenn wol verantworten. 
Machen ſie es gut, ſo haben ſie es deſte beſſer, allein ſollen die 
Pfarrherrn den Gewiſſen aus Gottes Wort rathen, da es von 
Nöthen iſt; was aber Haderſachen belanget, das wollen wir die 
Juriſten und Conſiſtoria ausfechten und ausführen laſſen. 

D. Chriſtianus Beyer, ſächſiſcher Canzler, wollte uns Theo— 
logen auflegen, daß wir Eheſachen ſollten hören und examiniren, 
erwägen und der Juriſten Urtheil erwarten, die ſollten alsdenn 
ſprechen. Das wollt ich nicht thun; ſondern ſie ſollten hören 
und Urthel von uns gewarten. Wiewol M. Phil. mir und M. 
Cellario rieth, daß wir den armen zuriſſenen Kirchen in ſolchen 
Fällen ein Zeitlang dienen wollten.“ 

Poltergeiſter, ſo D. Luthern geplaget haben zu Wartburg in ſeinem Pathmo. 

„Anno 1546, als D. Luther zu Eisleben war, erzählet er 
dieſe folgende Hiſtorien, wie ihn der Teufel zu Wartburg ge— 
plaget hätte, und ſprach: „Als ich Anno 1521 von Worms ab— 
reiſete und bei Eiſenach gefangen ward und auf dem Schloß 
Wartburg in Pathmo ſaß, da war ich ferne von Leuten in einer 
Stuben, und konnte Niemands zu mir kommen denn zween edele 
Knaben, ſo mir des Tages zweimal Eſſen und Trinken brachten. 
Nu hatten ſie mir einen Sack mit Haſelnüſſen gekauft, die ich 
zu Zeiten aß, und hatte denſelbigen in einen Kaſten verſchloſſen. 
Als ich des Nachts zu Bette ging, zog ich mich in der Stuben 
aus, thät das Licht auch aus, und ging in die Kammer, legte 
mich ins Bette. Da kömmt mirs uber die Haſelnüſſe, hebt an 
und quizt eine nach der andern an die Balken mächtig hart, 
rumpelt mir am Bette; aber ich frage nichts darnach. Wie ich 
nu ein wenig entſchlief, da hebts an der Treppen ein ſolch Ge— 
polter an, als würfe man ein Schock Fäſſer die Treppen hinab; 
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jo ich doch wol wußte, daß die Treppe mit Ketten und Eiſen 
wol verwahret, daß Niemands hinauf konnte; noch fielen ſo 
vielen Faſſe hinunter. Ich ſtehe auf, gehe auf die Treppe, will 
ſehen, was da ſei; da war die Treppe zu. Da ſprach ich: Biſt 
du es, ſo ſei es! Und befahl mich dem Herrn Chriſto, von dem 
geſchrieben ſtehet: Omnia subiecisti pedibus eius, wie der 
8. Pſalm (V. 7.) ſagt, und legte mich wieder nieder ins Bette. 

Nu kam Hans von Berlibs Frau gen Eiſenach und hatte 
gerochen, daß ich aufm Schloß wäre, hätte mich gerne geſehen; 
es konnte aber nicht ſein. Da brachten ſie mich in ein ander 
Gemach, und hatten dieſelbige Frau von Berlibs in meine Kammer 
gelegt. Da hats die Nacht uber ein ſolch Gerümpel in der 
Kammer gehabt, daß ſie gemeint hätte, es wären tauſend Teufel 
drinnen. Aber das iſt die beſte Kunſt, ihn zu vertreiben, wenn 
man Chriſtum anrüft und den Teufel veracht; das kann er nicht 
leiden. Man muß zu ihm ſagen: Biſt du ein Herr uber 
Chriſtum, ſo ſei es! Denn alſo ſagte ich auch zu Eiſenach.“ 

Den Teufel kann man mit Verachtung und lächerlichen Poſſen vertreiben. 

„Doctor Luther ſagte: „Wenn er des Teufels mit der heiligen 
Schrift und mit ernſtlichen Worten nicht hätte können los werden, 
ſo hätte er ihn oft mit ſpitzigen Worten und lächerlichen Poſſen 
vertrieben. Und wenn er ihm ſein Gewiſſen hätte beſchweren 
wollen, ſo hätte er oft zu ihme geſaget: Teufel, ich hab auch 
in die Hoſen geſchmiſſen, haſt du es auch gerochen, und zu den 
andern meinen Sünden in dein Regiſter geſchrieben?“ Item er 
hätte zu ihm geſagt: „Lieber Teufel, iſts nicht gnug an dem 
Blut Chriſti, ſo fur meine Sünde vergoſſen iſt, ſo bitte ich 
dich, du wolleſt Gott fur mich bitten. Wenn ich müßig bin und 
nichts zu thun hab, ſo ſchleicht der Teufel zu mir herein, und 
ehe ich mich denn umſehe, ſo jagt er mir einen Schweiß ab; 
biete ich ihm denn den Spieß mit dem göttlichen Wort, ſo fleucht 
er. Nichts deſto weniger macht er mich zuvor blutrüſtig oder 
zeucht mir ſonſt eine Härhuſchen.“ 

Daß man ihn aber nirgends mit beſſer vertreiben könne denn 
mit Verachtung, deß erzählet der Herr D. Luther eine Hiſtorien, 
die ſich hätte zu Magdeburg zugetragen, und ſprach: „Im An— 
fang meiner Lehre, da das Euangelium anging, da legte ſich der 
Teufel faſt drein, und ließ nicht gerne ab von dem Poltern, 
denn er hätte zu Magdeburg das Purgatorium und den Dis- 
cursum animarum gerne erhalten. Nu war allda ein Bürger, 
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dem ſtarb ein Kind, dem ließ er nicht Vigilien und Seelmeſſe 
ſingen, denn es ſtunde trefflich viel. Da fing nu der Teufel 
ein Spiel an und kam alle Nacht um 8 Uhr in die Kammer 
und winſelte wie ein jung Kind. Dem guten Manne war drü⸗ 
ber leide, und wußte nicht, wie er ihm thun ſollte. Da ſchrien 
die Pfaffen: „„Ei, da ſehet Ihr, wie es gehet, wenn man nicht 
Vigilien hält c. Wie thut das arme Seelchen!““ Darauf 
ſchickt der Bürger an mich, und ließ mich um Rath fragen; 
denn es war mein Sermon uber den Spruch: „„Sie haben 
Moſen und die Propheten““, ausgegangen, den hatte er geleſen. 
Da ſchriebe ich ihme wieder: Er ſollte nichts halten laſſen, denn 
er und das ganze Hausgeſinde ſollts gewißlich dafür halten, daß 
es der Teufel wäre, der ſolches anrichtete. Das thäten die 
Kinder und Geſinde und verachteten den Teufel, und ſprachen: 
„„Teufel, was machſt du, haſt du ſonſt nichts mehr zu thun? 
Heb dich, du verfluchter Geiſt, dahin du gehöreſt, in Abgrund 
der Hölle!““ Wie nu der Teufel das merkete, da war er kein 
Kind mehr, ſondern er polterte, ſtürmete, warf und ſchlug, und 
thät ſcheußlich, ließ ſich oft ſehen wie ein Wolf, der da heulete; 
aber die Kinder und jdermann verachteten ihn. Wenn irgends 
eine Magd mit dem Kinde die Treppe hinauf ging, ſo trappete 
er mit den Händen hienach; ſo ſagete denn das Geſinde; „„Hui, 
biſt du toll?““ 

Endlich kömmt Herr Jacob, der Probſt von Bremen, gen 
Magdeburg, und zog zu dem Manne zur Herberge ein, und will 
den Geiſt auch hören. Der Wirth ſagt: „„Ja, Ihr ſollt ihn 
wohl hören. Auf den Abend um acht Uhr““, ſagt er, „„da höret 
drauf, da wird er kommen.““ Das geſchach alſo. Er kam uber 
den Ofen und warf Alles herunter. Da ſagte Herr Jacob: 
„„Wolan, ich hab ihn gehört; wir wollen zu Bette gehen!““ 
Es waren aber zwo Kammern neben einander; in der einen lag 
ſeine Frau und die Kinder und Geſind, Herr Jacob und der 
Wirth lagen haußen fur der Kammer. Wie Herr Jacob ſich 
nu zu Bette leget, da kömmet der Teufel und ſpielt mit ihme 
und nimmt ihme das Deckebette; da hatte Herr Jacob gegrauet, 
und hatte fleißig gebetet, und war ihm angſt und bange geweſen, 
denn er hatte auf dem Boden ubel gerumpelt und gepoltert. 
Letztlich kömmt er hinüber zu der armen Frauen, die in der 
einen Kammer lag, mit der ſcherzet er auch alſo, läuft auf ihrem 
Bette daher wie eitel Rattenmäuſe. Da er nu nicht will auf- 
hören, da iſt das Weib her, und wendet den A— zum Bette 
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hinaus, und läßt ihm einen F (mit Züchten zu reden), und 
ſpricht: „„Siehe da, Teufel, da haſt du einen Stab, den nimm 
in deine Hand, und gehe darmit wallfahrten gen Rom zu deinem 
Abgott, dem Papſt, und hole dir Ablaß von ihm!““ Spottet 
alſo noch des Teufels dazu. Nach dem bliebe der Teufel mit 
ſeinem Poltern außen, quia est superbus spiritus et non 
potest ferre contemptum sui.“ 

Was Geſetz und Euangelium ſei. 

„Geſetz iſt, was wir thun ſollen; Euangelium aber, was Gott 
geben will. Das Erſte können wir nicht thun; das Ander em— 
pfahen und faſſen wir mit dem Glauben, denn Gott wirkt durchs 
Wort und die Sacrament.“ 

Worum man das Geſetz lobet. 

„Idermann, der Verſtand und Ehrbarkeit lieb hat, lobt und 
liebt das Geſetz, Moſen und Jeſus Sirach darüm, daß ſie feine 
gute Lehre geben, wie man ſich halten ſoll. Aber ſo lang haben 
wir ſie lieb, bis es an uns auch kömmet; denn wenn wirs thun 
ſollen, ſo werden wir ihnen feind.“ 

Sanct Auguſtini Spruch vom Geſetz. 

„„Als denn wird das Geſetz erfüllet, wenn uns verziehen 
und vergeben wird, was wir nicht vollbringen.““ 

Gottes Worts Art. 

„Gottes Wort iſt zur Zeit des Herrn Chriſti und der Apoſteln 
ein Lehrewort geweſen, das man allenthalben in der Welt ge- 
prediget hat. Darnach unter dem ganzen Papſtthum iſt es nur 
ein leſerlich Wort geweſen, das man allein geleſen und nicht 
verſtanden hat. Aber nu iſt es ſtreitbar worden, das da um 
ſich ſchläget und häuet, und will ſeine Feinde nicht länger leiden, 
ſondern es räumet ſie aus dem Wege.“ 

Gott iſt in ſeiner Majeſtat unbegreiflich. 

Mit der Vernunft kann man nicht faſſen noch begreifen, was 
Gott oder Schöpfer iſt. Und das iſt auch die Urſach, daß er 
gedacht: es iſt umſonſt, menſchliche Vernunft kann mich nicht 
ergreifen, ich bin ihr viel zu groß und zu hoch; ich will mich 
klein machen, daß ſie mich ergreifen und faſſen kann, will ihr 
meinen Sohn geben, und alſo geben, daß er fur ſie zum Opfer, 
zur Sünde und zum Fluch werde, mir, dem Vater, gehorſam 
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ſei bis in Tod des Creuzes. Das heißet ja klein werden und 
begreiflich; aber wo findet man, die es annehmen und gläuben? 
Novem ubi sunt? 

Auch Gottes Geſetz macht nicht lebendig, ſondern tödtet. 

„Kein Geſetz iſt darüm gegeben, daß es könne lebendig 
machen, ſondern daß es tödten ſoll, das iſt, Sünde offenbaren, 
ſchrecken, Zorn anrichten ice. Wie Sanct Paulus ſagt zun Ga— 
latern am dritten (V. 21): „„Wenn aber ein Geſetz gegeben 
wäre, das da könnte lebendig machen, ſo käme die Gerechtigkeit 
wahrhaftig aus dem Geſetz““ ꝛc. 

Darüm meine Werk, ſo ich thue, nicht allein nach des Papſts 
oder andern menſchlichen Satzungen, ſondern auch nach Gottes 
ſelber Geſetz, machen mich nicht gerecht für Gott, ſondern zum 
Sünder, ſtillen nicht Gottes Zorn, ſondern erregen und reizen 
ihn; erlangen mir keine Gerechtigkeit, ſondern zerſtören und ver— 
derben ſie; machen mich nicht lebendig, ſondern tödten mich. 

So ſprichſt du: Worüm hat denn Gott das Geſetz gegeben 
und gebeut ſo ernſtlich, daß mans ſoll halten, wenn es nicht ge— 
recht machet? Er wills von den Chriſten gehalten haben, aber 
nicht mit dem Zuſatz, daß man meine, man werde dadurch fur 
Gott gerecht und ſelig, welchs allein durch den Glauben an 
Chriſtum geſchieht. Wer den ausſchlägt und gedenkt durch etwas 
anders ſelig zu werden, er bete, faſte, halte Geſetze, oder thue 
was er wolle, ſo erzörnet er nur Gott damit und verſöhnet ihn 
nicht. Zwar er will das Geſetz von den Chriſten gehalten haben 
erſtlich um zeitliches Friedes Willen; zum Andern, daß ſie wiſſen, 
daß ſolcher Gehorſam Gott wol gefället und angenehme iſt; zum 
Dritten, daß fie Andern ein gut Exempel und Fürbild zur Beffe- 
rung geben, auf daß auch ſie dem Geſetz nachfolgen.“ 

Von der Ordnung der zehen Gebot. 

„Das erſte, ander, dritte, vierte, fünfte, ſechſte und ſiebente 
Gebot gehen fein ordentlich auf einander. Größer Sünde iſts 
tödten denn huren und ehebrechen; ſchwerer iſts ehebrechen denn 
ſtehlen. In den andern dreien iſt keine Ordnung. Wiewol ich 
nicht decerniren noch urtheilen und ſchließen will, doch halt ich, 
daß die drei letzten Gebot ſeien gleich wie die Breite oder Um— 
ſtände der erſten und vorhergehenden Gebote, daß mit Munde 
und Begierden (denn dieſe zwei werden in den letzten dreien Ge— 
boten verboten) wird wider die vorigen alle geſündiget. Mich 
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zwar dünkt, daß das die Ordnung ſei; denn falſche Zeugniß geben 
iſt nicht ſo eine ſchwere Sünde, als eines Andern Weib be— 
gehren; item ſo iſts auch nicht eine ſo ſchwere Sünde eines 
Andern Gut begehren, als ſein Weib gerne haben wollen.“ 

„Der Decalogus oder zehen Gebot iſt eine Lehre uber alle 
Lehre. Der Glaube oder Symbolum apostolicum iſt ein Zus 
gend uber alle Tugende. Das Vater Unſer iſt ein Gebet uber 
alle Gebet und Litanei, item es iſt eine Freude uber alle Freude. 
Denn gleich wie die zehen Gebot Alles aufs aller freieſt und 
reichlichſte lehren und vermahnen, alſo thut und vollbringet 
daſſelbige der Glaube aufs aller eigentlichſte, und das Vater 
Unſer bittet und erlangets auf das aller chriſtlichſte und gewiſſeſte. 
Darum macht dieſe Dreiheit oder Gedrittes einen Menſchen 
vollkommen mit Gedanken, Reden und Thun, das iſt, richtet und 
bereitet das Gemüth oder den Verſtand, die Zunge und den Leib 
zu der höheſten Vollkommenheit.“ 

„Ich hab den zehen Geboten etlich Mal nachgetrachtet, und 
wenn ich an dem erſten Wort, Ego, Ich bin der Herr ꝛc. nur 
angefangen habe, ſo bin ich ſchier allein im Ego (Ich) blieben 
und kann das Ego noch nicht genugſam verſtehen!“ . 

Geſetz und Euangelium ſind die Häuptartikel chriſtlicher Lehre. 

„Es ſind zwei Stück der chriſtlichen Lehre in Gottes Kirche, 
Geſetz und Euangelium. Durchs Geſetz will Gott die gottloſen, 
wilden, rohen Leute von Sünden und Laſtern abhalten und 
ſchrecken, deßgleichen die hoffärtigen Heuchler und Werkheiligen 
lehren, daß fie gnug und uberig Werk fürgeſchrieben haben, die 
man thun ſoll, von Gott ernſtlich befohlen, da ſie anders ja 
nicht wollen denn mit Werken umgehen. Das Euangelium aber 
tröſtet die Traurigen und Betrübten, das iſt die elenden, ſchwachen, 
geängſtigten Gewiſſen, die Gottes Zorn wider die Sünde fühlen, 
laſſen ihnen dieſelbe leid ſein, und alle diejenigen, ſo der Prophet 
Jeſaias erzählet Cap. 21. (V. 1. 2. 3.) und ſpricht zu ihnen: 
Seid getroſt, denn ich vergebe euch eure Sünde. Was ſoll Gott 
mehr thun?“ 

Daß man nach dem göttlichen Wort all unſer Thun und Leben richten ſoll. 

„Gott hat auch ſeine Richtſchnur und Canones, die heißen 
die zehen Gebote, die ſtehen in unſerm Fleiſch und Blut; und 
iſt die Summa davon das, was du willt dir gethan haben, das 
thue du einem andern auch. Und darüber hält unſer Herr Gott; 
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denn mit dem Maß, damit du miſſeſt, ſoll dir wieder mit ge⸗ 
meſſen werden. Mit dieſer Richtſchnur und Winkelmaß hat Gott 
die ganze Welt gezeichnet; welche nu darnach leben und thun, 
wol denen, denn Gott verlohnets ihnen reichlich hie in dieſem 
Leben, und derſelbigen Belohnung kann ſo wol ein Türk und 
Heide theilhaftig werden als ein Chriſt.“ 

Ein wünderlicher Fall. 

Doct. Mart. Luther erzählete Anno 1546 zu Eisleben dieſe 
Fabel: „Daß ein Müller hätte ein Eſel gehabt, der wäre ihm 
aus dem Hofe gelaufen und ans Waſſer kommen. Nun ſteiget 
der Eſel in einen Kahn, ſo im Waſſer ſtund, und wollt daraus 
trinken; dieweil aber der Kahn von dem Fiſcher nicht angebunden 
war, ſo ſchwimmet er mit dem Eſel davon; und kömmt der 
Müller um den Eſel und der Fiſcher um den Kahn, war alſo 
Schiff und Eſel verloren. Der Müller klagt den Fiſcher an, 
daß er den Kahn nicht hab angebunden. So entſchüldiget ſich 
der Fiſcher, und ſagt: Der Müller ſolle ſeinen Eſel auf dem 
Hof behalten haben, und begehrt feinen Kahn bezahlt. Nunc 
sequitur, quid juris? Wer ſoll den Andern verklagen? Hat 
der Eſel den Kahn, oder der Kahn den Eſel weggeführt? Das 
heißen Casus in iure.“ Darauf antwortet einer und ſprach: 
„„Ambo peccaverunt, der Fiſcher, daß er den Kahn nicht hat 
angebunden, und der Müller, daß er den Eſel nicht auf ſeim 
Hof behalten, culpa est ex utraque parte. Est casus fortui- 
tus, uterque peccavit negligentia.““ Darauf ſagte Doctor 
Martinus Luther: „Tales casus et exempla illudunt summum 
ius iuristarum. Non enim practicandum est summum ius, 
sed aequitas; ita Theologi quoque praedicare debent, ne 
homines omnino ligent aut solvant; daß die Leute nicht allzu 
heilig oder allzu böſe werden. Omnia sunt gubernanda secun- 
dum aequitatem.“ 

Dr. M. Luthers Anliegen unterm Papſtthum. 

„Ich war ſehr fromm im Papſtthum, da ich ein Mönch 
war, und doch ſo traurig und betrübt, daß ich gedachte, Gott 
wäre mir nicht gnädig! Da hielt ich Meſſe und betet, und hab 
kein Weib, da ich im Orden und ein Mönch war (ſo zu reden), 
förder geſehen noch gehabt. Itzt muß ich andere Gedanken vom 
Teufel leiden. Denn er wirft mir oft für: O, wie ein großen 
Haufen Leute haſt du mit deiner Lehre verführt! Bisweilen 
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tröſtet mich und machet mir wieder ein Herz ein ſchlecht Wort 
in der Anfechtung. Es ſagte einmal mein Beichtvater zu mir, 
da ich immer närriſche Sünde für ihn brachte: „„Du biſt ein 
Narr! Gott zörnet nicht mit dir, ſondern du zörneſt mit ihm; 
Gott iſt nicht zornig auf dich, ſondern du biſt auf ihn zornig!““ 
Ein theur, groß und herrlich Wort, das er doch fur dieſem 
Licht des Euangelii ſagte! 

Darüm wer mit dem Geiſt der Traurigkeit geplaget wird, 
der ſoll aufs höchſte ſich hüten und fürſehen, daß er nicht alleine 
ſei. Denn Gott hat die Geſellſchaft in der Kirche geſchaffen, 
und die Brüderſchaft gebeten, daß ſich ihre Glieder ſollen zu— 
ſammen halten, wie die Schrift ſagt: „„Weh dem Menſchen, 
der allein iſt; denn wenn er fällt, ſo hat er nicht, der ihm auf⸗ 
hilft.““ (Pred. 4, 10.) Auch gefällt Gott die Traurigkeit des 
Herzens nicht, ob er wol weltliche Traurigkeit zuläßt; er will 
aber nicht, daß ich gegen ihm betrübt ſei, wie er ſpricht: „„Ich 
hab nicht Luſt am Tode des Sünders ꝛc.““ (Ezech. 33, 11.) 
Item: „„Freuet euch im Herrn.““ (Philipp. 4, 4.) Er will 
nicht einen ſolchen Diener haben, der ſich nichts Guts zu ihm 
verſiehet. Wiewol ich aber das weiß, doch werd ich einen Tag 
wol hundert Mal anders geſinnet, widerſtehe aber dem Teufel.“ 

Was Biſchof Albrecht von Mainz von der Bibel geurtheilet. 

„Doctor Martinus Luther ſagete zu Eisleben kurz vor ſeinem 
Tode, „daß auf dem Reichstage zu Augsburg Anno 1530 Biſchof 
Albrecht von Mainz einmal in der Bibel geleſen hätte; nu 
kömmt einer ſeiner Räthe ungefährlich dazu, und ſpricht: „Gnä⸗ 
digſter Kurfürſt und Herr, was machet euer kurfürſtliche Gnade 
mit dieſem Buch?““ Da hat er geantwortet: „„Ich weiß 
nicht, was es fur ein Buch iſt, denn alles, was nur darinnen 
iſt, das iſt wider uns.““ 

Vom freien Willen. Ein Anders. 

„Ich bekenne und ſage auch,“ ſprach Doct. Martinus, „daß 
du ein freien Willen habeſt, die Kühe zu melken, ein Haus zu 
bauen ꝛc., aber nicht weiter, denn ſo lang du in Sicherheit und 
Freiheit ſitzeſt, biſt ohn Gefahr und ſteckeſt in keinen Nöthen. 
Da läſſeſt du dich wol dünken, du habeſt einen freien Willen, 
der etwas vermöge. Wenn aber die Noth furhanden iſt, daß 
weder zu eſſen, noch zu trinken, weder Vorrath, noch Geld mehr 
da iſt, wo bleibt hie dein freier Wille? Er verleuret ſich und 
kann nicht beſtehen, wenns ans Treffen geht. Der Glaube aber 
allein ſtehet und ſuchet Chriſtum. 
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| Darum iſt der Glaube viel ein ander Ding denn der freie 
Wille; ja der freie Wille iſt Nichts und der Glaube iſts Alles. 
Lieber, verſuche es, biſt du keck, und führe es hinaus mit deinem 
freien Willen, wenn Peſtilenz, Krieg, theuere Zeit fürfallen. 
Zur Peſtilenzzeit kannſt du fur Furcht nichts beginnen, da ges 
denkſt du: Ah, Herr Gott, wäre ich da oder da! Könnteſt du 
dich hundert Meil Wegs davon wünſchen, ſo feilets am Willen 
nicht. In theuerer Zeit gedenkſt du: Wo ſoll ich Eſſen nehmen? 
Das ſind die großen Thaten, die unſer freier Wille ausrichtet, 
daß er das Herz nicht tröſtet, ſondern machts je länger je mehr 
verzagt, daß es ſich auch fur einem rauſchenden Blat fürchtet. 

Aber dagegen iſt der Glaube die Frau Domina und Kai— 
ſerin; ob er ſchon klein und ſchwach iſt, ſo ſtehet er dennoch 
und läſſet ſich nicht gar zu Tod ſchrecken. Er hat wol große 
gewaltige Stücke fur ſich, wie man hin und wieder in der hei— 
ligen Schrift und an den lieben Jüngern ſiehet. Wellen, Wind, 
Meer und allerlei Unglücke treiben Alle mit einander zum Tode 
zu. Wer ſollte in ſolcher Noth und todtlicher Fahr nicht er— 
ſchrecken und erblaſſen? Aber der Glaube, wie ſchwach er auch 
iſt, hält er doch wie ein Mauer und leget ſich wie der kleine 
David wider Goliath, das iſt wider Sünde, Tod und alle Fähr— 
lichkeit; ſonderlich aber ſtreitet er ritterlich, wenns ein ſtarker 
vollkommener Glaube iſt. Ein ſchwacher Glaube kämpfet auch 
wol, iſt aber nicht ſo keck.“ 

Vom Vater Unſer und ſeiner Kraft. 

„Das Vater Unſer bindet die Leute zuſammen und in 
einander, daß Einer für den Andern und mit dem Andern 
betet, und wird ſtark und gewaltig, daß es auch den Tod vertreibt.“ 

Vom Gebet und ſeiner Kraft. 

Anno 1532 den 18. Auguſti, da kein Hoffnung mehr war 
der Beſſerung und Geſundheit des frommen, chriſtlichen Kur⸗ 
fürſten, Herzog Johanns zu Sachſen ꝛc., ſprach Doctor Martin 
a „Lieber Herr Gott, erhöre doch unſer Gebet nach deiner 
Zuſage: laß uns doch dir die Schlüſſel nicht fur die Füße 
werfen; denn ſo wir zu letzt zornig uber dich werden und dir 
deine Ehre und Zinsgüter nicht geben, wo willt du denn bleiben? 
Ah, lieber Herr, wir ſind dein, mach es, wie du willt, alleine 
gib uns Geduld!“ 

Mit dem Gebet muß man anhalten. 

Da Doctor Martinus um ein Regen betet und doch keiner 
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kam, ſprach er: „Gott zwar erhört uns, aber er thut nicht 
anders denn wie der ungerechte Richter im Euangelio (Luc. 18, 
2 ffg.), er höret nicht, man übertäube ihn denn mit ſtetem 
Anhalten.“ 

Gebet Doctor Martin Luthers um einen gnädigen Regen. 

Es war ein große Dürre, alſo daß lange nicht hatte geregnet 
und das Getraide auf dem Felde begunte zu verdorren. Da 
betete Doctor Martin Luther immerdar, und endlich ſprach er 
mit großem Seufzen: „Ah Herr, ſiehe doch unſer Gebet an um 
deiner Verheißung Willen! Wir haben nu gebetet, unſer Herz 
ſeufzet; aber der Baurn Geiz hinderts und hemmets, nach dem 
ſie durch das Euangelium nu zaumlos ſind worden, daß ſie 
meinen, ſie mögen thun, was ſie gelüſtet. Fürchten ſich, noch 
erſchrecken fur keiner Hölle oder Fegfeur, ſondern ſagen: Ich 
gläube, darum werde ich ſelig; werden ſtolze, trotzige Mammo⸗ 
niſten und verfluchte Geizhälſe, die Land und Leute ausſaugen. 
Wie auch die Wücherer unterm Adel allenthalben thun; die⸗ 
ſelbigen will vielleicht Gott jtzt ſtrafen. Doch hat Gott gleich⸗ 
wol noch Mittel gnug, dadurch er die Seinen ernähret, ob ers 
wol den Gottloſen nicht regenen läßt.“ 

Und da er ſolchs geſagt hatte, hub er ſeine Augen auf gen 
Himmel, betet und ſprach: „Herr Gott, du haſt je durch den 
Mund Davids, deines Dieners, geſagt (Pſ. 148, 18. 19): 

„„Der Herr iſt nahe Allen, die ihn anrufen in der Wahrheit. 
Er thut den Willen derer, die ihn fürchten, und erhöret ihr 

Gebet und hilft ihnen aus.““ Wie, daß du deun nicht willt 
Regen geben, weil wir ſo lange ſchreien und bitten? Nu wolan, 
gibt du keinen Regen, jo wirſt du ja etwas Beſſers geben, ein 
gerüglich und ſtilles Leben, Fried und Einigkeit. Nu, wir bitten 
ſo ſehr und haben nu ſo oft gebeten, thuſt du es nicht, lieber 

Vater, ſo werden die Gottloſen ſagen, Chriſtus, dein lieber Sohn, 
lüge, da er ſpricht (Joh. 16, 23): „„Wahrlich, wahrlich, ich 
ſage euch, was ihr den Vater bitten werdet in meinem Namen, 

das wird er euch geben““ ꝛc. Alſo werden ſie zugleich dich und 
deinen Sohn Lügen ſtrafen. Ich weiß, daß wir von Herzen zu 
dir ſchreien und ſehnlich ſeufzen, worum erhöreſt du uns denn 
nicht?“ Eben dieſelbige folgende Nacht darnach kam ein ſehr 
guter fruchtbarer Regen. Das geſchahe Anno 1532 den 9. Junii. 

r 

Druck von A. Haaſe in Rathenow. 
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